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Die theoretischen Hintergründe archäologischer Arbeit werden nicht selten
von Archäologen selbst übersehen. Barbara Scholkmann wirft den Archäo-
logen in diesem Zusammenhang durchaus berechtigt vor, „ein[e] allgemein […]
zu konstatierende Theorienabstinenz“ an den Tag zu legen (Scholkmann 2003,
246).

Allerdings sollte in diesem Fall darauf hingewiesen werden, dass diese be-
klagenswerte Abstinenz eher bei unerfahrenen Wissenschaftlern sowie Studien-
anfängern zu suchen ist. Denn sobald ein Archäologe beim Erfassen und Ver-
stehen von größeren Mengen archäologischen Materials angekommen ist, das
man bearbeiten und verstehen und interpretieren soll, wird selbst dem größten
Theorieverächter klar, dass ohne ein theoretisches Denkmodell die Bearbeitung
unmöglich ist.

Ein theoretischer, in sich schlüssiger Rahmen muss angewendet werden, um
das angesammelte archäologische Material auswerten zu können.

In der Vor- und Frühgeschichte, könnte man lapidar sagen, besteht dieses
Problem nicht. Die über viele Jahrzehnte ausgearbeiteten Grabungsmethoden
ergeben, wenn korrekt angewendet, ihren eigenen wissenschaftlichen Rahmen.
Mit der Methodik der Statistik, des Vergleiches, gekoppelt an naturwissenschaft-
liche Methoden wie DNA-Analysen und Radiocarbondatierungen, um nur einige
zu nennen, entwirft sich scheinbar ganz von selbst ein Bild der Frühzeit und kann
mit jeder neuen Untersuchung erweitert und verfeinert werden. Was bleibt, ist
die Interpretation dieser Ergebnisse.

Ein anderes Bild präsentiert sich uns bei der Analyse des Mittelalters und
der Neuzeit. Diese Zeitperioden gelten allgemein als sehr gut mit Schrift- und
Bildquellen ausgestattet, wodurch vor allem das Mittelalter, zwischen etwa 800 -
1500, schon früh Gegenstand von intensiven Nachforschungen durch Geschichts-
wissenschaftler war. Zudem ist die Mittelalterarchäologie erst seit den 1960ern
wirklich ein Thema, da mittelalterliche und neuzeitliche Schichten bei Grabun-
gen üblicherweise nicht dokumentiert wurden, solange die Grabung nicht in
einer Burg oder Kirche stattfand. Gerade weil man glaubte, die Schrift- und
Bildquellen seien genug, die Zeitperiode zu erhellen, wurden die mittelalterli-
chen archäologischen Schichten oftmals ignoriert. Von Anfang an hatte sie mit
ganz anderen Bedingungen zu kämpfen als z.B. die Vor- und Frühgeschichte.

Der Unterschied lässt sich schon in der Namensgebung erahnen. Der Begriff
„Vor- und Frühgeschichte“ sagt aus, die wissenschaftliche Erfassung der „Zeit
vor geschriebenen Quellen“ sei „Geschichtsschreibung mit archäologischen Mit-
teln“ (Veit 1998, 33), für das Mittelalter aber trennt man deutlich die Begriffe
„Geschichte“ und „Archäologie“. Schon Paul Grimm machte auf diese Tren-
nung aufmerksam, als er 1966 einen für die (ostdeutsche) Mittelalterforschung
grundlegenden Artikel schrieb (Grimm 1966, 39f).
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Mittelalterarchäologen sahen sich von vornherein gezwungen, ihr Fach vor
Historikern zu verteidigen, die nicht verstehen wollten, warum ein solch gut mit
Schriftquellen abgedeckter Bereich auch noch der Archäologie bedurfte. Der
englische Historiker Peter H. Sawyer z.B. drückte sich so aus: „Archaeology
is an expensive way of telling us what we already know“ (zit. nach de Laet
1985, 172). Noch 1997 wies Heiko Steuer darauf hin, dass „[...] aus Sicht
der Mittelalterhistoriker, die sich mit Schrift- und Bildquellen befassen, [...] der
immense Quellenbestand der Mittelalterarchäologie, der durch die Ausgrabungen
[…] entstanden ist, noch gar nicht zu existieren [scheint]“ (Steuer 1997/98, 37).
Über den deutschen Historiker Otto Borst kolportiert Jürgen Sydow dazu,
für ihn sei Archäologie „l’art pour l’art“ (Sydow 1992, 26).

Im englischsprachigen Raum hatte David Austin schon 1990 auf diese Pro-
blematik hingewiesen, als er darauf aufmerksam machte, dass Forschungen zum
englischen Bauernleben von Historikern allein durch schriftliche Quellen veran-
schaulicht wurden, die archäologischen Quellen von Hausgrundrissen oder gan-
zen Siedlungen (wie zum Beispiel Wharram Percy), aber komplett ignorierten
(Austin 1990, 13). Ähnlich äußerten sich auch Tim Champion (1990) und John
Moreland (1997, 2010). Zusätzlich weisen diese Forscher auf ein weiteres Pro-
blem hin, welches aus der Problematik der schriftlichen und archäologischen
Quellen hervorgeht: die Gewichtung beider Quellenarten zueinander (Austin
1990, 13; Champion 1990, 92; Moreland 2010, 276ff).

Somit eröffnet sich sogleich ein wichtiges Thema, und eines, welches die
vorliegende Arbeit zentral betrifft: Wie soll man die Mittelalterarchäologie in-
nerhalb der Historik positionieren?

In den Anfangsjahren der Disziplin waren zwei theoretische Denkmodelle
für Deutschland ausschlaggebend. Zum einen der Ansatz des DDR-Archäologen
Grimm, der 1966 ein entscheidendes Denkmodell vorlegte: Die materielle Über-
lieferung ist nur in jenen Zeiträumen und Forschungsproblemen relevant, in
denen Schriftquellenforschung allein dieses Geschichtsbild nicht entwerfen kann
und durch Archäologie ergänzt werden muss (Grimm 1966).

Zum anderen entwickelte in Westdeutschland Herbert Jankuhn einen sehr
ähnlichen Ansatz, für den archäologische Quellen zur Erforschung des Mittelal-
ters nur insoweit gelten, wie nicht genügend schriftliche Quellen vorhanden sind
(Jankuhn 1973, 9). Dadurch erhält die Archäologie innerhalb der Historik den
Status einer Hilfswissenschaft und erklärt auch den teils recht feindlichen Ton,
den Borst und Sawyer gegenüber der Archäologie ergriffen haben.

Scholkmann führt jedoch die Gedankengänge noch weiter aus. Sie weist dar-
auf hin, dass die Archäologie, wendet man diese Denkmodelle an, an Schrift-
quellenforschung gebunden ist (Scholkmann 2003, 241f). Darüber hinaus macht
sie auf ein inhärentes Problem in dieser Sichtweise aufmerksam: einerseits gel-
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ten beide Überlieferungsstränge, sowohl die schriftliche wie die archäologische,
als gleichwertig, weil die archäologischen Quellen die Zeitperioden erhellen, die
nicht von Schriftquellen abgedeckt sind. Andererseits sind beide Überlieferungs-
stränge nicht gleichwertig, weil die Aussage sich auf das allgemein gültige his-
torische Bild bezieht, d.h. die schriftlichen Quellen sind hierarchisch über den
archäologischen angeordnet (Scholkmann 2003, 242).

Vor allem in der britischen Mittelalterarchäologie war man unzufrieden mit
dieser verbreiteten Sichtweise, die neue Erklärungsversuche an archäologischem
Material im Keim erstickte. Champion brachte dies 1990 prägnant auf den
Punkt, als er die Denkmodelle als „tyranny of the historical record“1 kastei-
te (Champion 1990, 91).

Die Diskussion über das Verhältnis von schriftlichen zu archäologischen Quel-
len hatte sich schon vor dem Zornesausbruch Champions munter fortgesetzt.
So formulierte Jankuhn schon 1979 zusammen mit Reinhard Wenskus ein
weiteres Denkmodell, in der materielle, sprich archäologische, Quellen als Ver-
anschaulichung, Bestätigung bzw. Korrektur zu Schriftquellen gesehen werden
(Wenskus 1979, 657).

Dieses Denkmodell ist noch vielerorts anzutreffen, besonders der Aspekt der
„Hilfswissenschaft“ wird immer wieder hervorgehoben und als raison d’être prä-
sentiert. Darf man sich denn dann wundern, wenn sich die Reaktionen des Mit-
telalterhistorikers von gutmütiger Gönnerhaftigkeit bis zu offener Feindschaft
präsentieren?

In der Praxis äußert sich das Denkmodell darin, dass Schriftquellenforscher
bestenfalls von Archäologen erwarten, schriftliche Überlieferungen von z.B. Sied-
lungsplätzen zu überprüfen und zu bestätigen. Archäologen, in diesem Denkmo-
dell gefangen, interpretieren ihre Funde und Befunde innerhalb eines straffen,
von schriftlichen Quellen abgeleiteten Rahmens (Scholkmann 2003, 245f; Mor-
eland 2011, 279).

Dabei wird ein Zusatzproblem, auf das Wenskus aufmerksam macht, gern
übersehen: für Geschichte, die nur auf Grundlage von Schriftquellen geschrieben
wurde und damit als Ereignisgeschichte gesehen werden muss, sind Aussagen
materieller Quellen völlig nutzlos, da historische Ereignisse sich oft nicht sicher
mit archäologischen Befunden verknüpfen lassen (Wenskus 1979, 655f). An die-
ser Stelle sei als illustrierendes Beispiel ein Beitrag durch Lukas Werther
genannt, der einen Aufsatz zum archäologischen Nachweis für Ungarneinfälle
in Süddeutschland schrieb (Werther 2013). In diesem Aufsatz wird die oben
angesprochene Problematik prägnant am Fallbeispiel auf den Punkt gebracht.

1Champion paraphrasiert hier Martin Wobst, der den Spruch „ the tyranny of the ethno-
graphic record“ 1978 aus der Taufe hob, um auf ein ähnliches Problem in der amerikanischen
Archäologie aufmerksam zu machen.
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Wird jedoch der Schwerpunkt der Geschichtsforschung auf die Erforschung
der Prozesse und Strukturen der Geschichte verlagert, so sind sowohl die schrift-
lichen wie auch die materiellen Quellen anwendbar (Wenskus 1979, 656).

Wie Scholkmann nachweist, wurde nur eine Hälfte des Wenskus’schen An-
satzes in der Mittelalterarchäologie verwendet, nämlich der oben erstgenannte.
Der zweite, durchaus wichtigere Teil wurde ignoriert. Das liege einerseits am
theoretisch uninteressierten Archäologen, andererseits an den Historikern, die
weiterhin Ereignisgeschichte schrieben (Scholkmann 2003, 246).

So zitiert Scholkmann dann auch Siegfried de Laet, der 1985 zum Ergeb-
nis kam, dass Erkenntnispotenziale beider Quellengattungen nur solange wech-
selseitig Bestand hätten, wie das Forschungsziel definiert sei. Auch ließen sich
beide Quellengattungen nur schwer verbinden, auch wenn beide der Erforschung
eines umfassenden Geschichtsbildes dienten (de Laet 1985, 170, zit. nach Scholk-
mann 2003, 250f).

Um diesen deprimierenden Fakten zu entgehen, stellten im englischsprachi-
gen Raum die Archäologen das Problem auf den Kopf. Anstatt archäologische
Funde als Quellen zu betrachten, wurden sie als aktiver Ausdruck einer Ge-
sellschaft interpretiert. Damit wandelte sich der Fund in einen Text um, der
aus dem archäologischen Kontext heraus gelesen werden kann (Champion 1991,
139). Dieser Ansatz kommt aus der kontextuellen Archäologie, die Ian Hodder
schon lange propagierte (Hodder 1991).

Unter diesem Denkmodell kann nun einerseits die von Austin propagierte
Möglichkeit, Schriftquellen völlig zu ignorieren, angenommen werden (Austin/
Thomas 1990) oder aber es ergibt sich die Möglichkeit, schriftliche und archäolo-
gische Quellen enger interagieren zu lassen, um zu einer kontextuellen Interpre-
tation zu kommen (Scholkmann 2003, 251). Die Schwierigkeit, solch ein Unter-
fangen in die Tat umzusetzen, veranschaulichte zuletzt auch Paul Courtney
2007 in einem Aufsatz, in dem er das Problem einem amerikanischen Publikum
darlegte. Courtney sieht vor allem in der englischen Archäologie das Ausein-
anderklaffen zwischen schriftlichen und archäologischen Quellen darin, dass ar-
chäologische Ausgrabungsteams keinen ausgewiesenen Historiker mehr beschäf-
tigten. Dadurch entstehe ein Langzeitproblem, dessen Tragweite noch gar nicht
abzuschätzen sei (Courtney 2007, 38). Während Courtney Kollegen wie Aus-
tin und Champion beipflichtet, dass Archäologen ein eigenes Rahmenprogramm
haben sollten, warnt er davor, wie er sagt, das Kind mit dem Bade auszuschüt-
ten: Archäologen habe die Diskussion den Eindruck vermittelt, dass während
schriftliche Quellen inhärent voreingenommen seien, archäologische Quellen un-
voreingenommen sind (ebd.). Dieser Trugschluss führt dazu, dass die nötige
Sorgfalt bei der Auswertung der archäologischen Daten nicht eingehalten wird
und Voreingenommenheiten in die Auswertung einfließen.
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In der skandinavischen Mittelalterarchäologie lässt sich das verkrampfte Rin-
gen um Sinn oder Unsinn der materiellen Kultur weniger erahnen. Tatsächlich
ist man hier eher an einer Erklärung zur Kulturgeschichte interessiert, die sich
aus schriftlichen und archäologischen Quellen zusammensetzt. Scholkmann wer-
tet diesen Umstand als Ausdruck der Tatsache, dass man in Skandinavien die
Trennung zwischen Archäologie und Historik nicht zieht, sondern beides als Aus-
druck der allgemeinen Kulturgeschichte wertet (Scholkmann 2003, 252). Das
wichtigste Denkmodell für die skandinavische Mittelalterarchäologie wurde von
Anders Andrén entwickelt. Er unterteilt das Modell in 3 Ansätze:

1) Entsprechung (correspondence): Die Zusammenführung beider Quellen-
gattungen, z.B. die Identifikation zwischen archäologischen städtischen Struktu-
ren mit historisch belegten Personen oder Daten. Oder die Korrelation zwischen
Bauphasen und überlieferten Baurechnungen (Andrén 1998, 157ff).

2) Verknüpfung (association): Die Vernetzung eines archäologischen Befun-
des bzw. einer Textüberlieferung mit Zusatzinformationen aus der anderen Quel-
lengattung. Zum Beispiel können so Artefakte über eine Schriftquelle erschlossen
bzw. erklärt und somit in ein soziales Umfeld eingeordnet werden (Andrén 1998,
168ff).

3) Kontrastbildung (contrast): Nicht herstellbare Übereinstimmungen zwi-
schen schriftlichen und archäologischen Quellen können eine Rekonstruktion ver-
schiedener Geschichtsbilder darstellen (Andrén 1998, 171ff)

Scholkmann konstatiert hierzu, auch die kontextuelle Archäologie habe letzt-
endlich keinen neuen Ansatz hervorgebracht, denn eigentlich ist damit das Denk-
modell von Wenskus neu aufgezogen (Scholkmann 2003, 253). Sie setzt sich
vielmehr dafür ein, den Analogieschluss bei der Bewertung von schriftlichen
und archäologischen Quellen einzuführen. Dieser auch von Andrén propagierte
(Andrén 1998, 156) Entwurf erlaubt eine Interpretation beider Quellengattun-
gen als contemporary analogies. Beide zusammengenommen erfüllen räumliche,
zeitliche und formale Entsprechungen (Scholkmann 2003, 253).

An dieser Stelle sei Ulf Ickerodt genannt, der das Ringen zwischen ar-
chäologischen und schriftlichen Quellen als ein Symptom für ein zentrales Übel
der Archäologie selbst identifiziert: der Analogieschluss in wissenschaftlichen
Bearbeitungen. Ickerodt kreidet an, dass mit der Aufgabe des Evolutionismus
als Rahmenprogramm für Archäologie keine adäquaten Erklärungsmuster zu-
rückblieben, bzw. seitdem erbittert um theoretische Rahmenprogramme disku-
tiert wird, von marxistischen, feministischen und prozessualen Theorien bis zu
Nachfolgern der so genannten New Archaeology und der post-prozessualen Ar-
chäologie. Er attestiert der Diskussion zwei erarbeitete grundlegende Konzepte,
zum einen die Homologie und zum anderen die Analogie (Ickerodt 2009, 57f).
Eine von der Homologie zweier Befunde abgeleitete Analogie hätte ein über die
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kulturhistorische Aussage hinausgehendes Potenzial zur Erkenntnisfähigkeit des
Menschen (Ickerodt 2009, 59). Damit reiht sich auch Ickerodt ein in den von
Andrén ausformulierten Ruf weg von einer linearen Geschichtserzählung hin zu
einer umfassenden Kulturgeschichte des Menschen, welche durch Synthese und
Analogieverfahren erzeugt wird.

Anders ausgesprochen, wenn eine Analogie zwischen beiden Quellengattun-
gen herbeigeführt werden soll, muss die Frage angepasst werden. Anstatt für
die schriftlichen Quellen einen Zeitablauf und für die archäologischen Quellen
eine Statistik der vorliegenden Materialien zu konstruieren, und zu versuchen,
die eine Quelle in die andere zu stopfen, ist es angebrachter, den Kontext beider
Quellen zu erarbeiten und miteinander zu interpretieren.

Übertragen wir nun letztgenanntes Denkmodell auf die vorliegende Arbeit.
Das Thema ist der Import von Handelswaren in die Hansestadt Stralsund, in ei-
nem Zeitraum, welche das Spätmittelalter umfasst. Diese Thematik erlaubt auch
ein Schlaglicht auf die bevorzugten Märkte der Stadt Stralsund sowie Handels-
kontakte.

Der Zeitraum und die historischen Umstände der Stadt – eine Hansestadt im
Hansebund – bedeuten, dass die schriftliche Quellenlage besonders aussagekräf-
tig ist. Jahrelange stadtkernarchäologische Grabungen in Stralsund bedeuten,
dass auch die materielle Quellenlage umfangreich ist. Aufgrund dieser Ausgangs-
lage ist es möglich, das Denkmodell konkret einmal zu testen, um festzustellen,
ob eine analoge Interpretation beider Quellengattungen möglich und sinnvoll
ist.

Um dies zu bewerkstelligen, wird die vorliegende Arbeit in vier Kapitel ge-
gliedert. Das erste Kapitel dient dazu, die schriftlichen Quellen zu untersuchen
und den Kontext dieser Quellen zu erarbeiten. Dabei werden sowohl Quellen
zur Hansegeschichte, zur Stadtgeschichte und zur Geschichte einzelner Waren-
gruppen berücksichtigt.

Im zweiten Kapitel werden die archäologischen Quellen zu Importwaren in
der Stadt Stralsund selbst ausgewertet. Hierbei ist es vor allem wichtig, die
Importwaren überhaupt zu identifizieren und ihre möglichen Ausgangsorte fest-
zustellen. Dabei ist es auch wichtig, herauszuarbeiten, ob der identifizierte Aus-
gangsort auch der wahrscheinliche Versandort mit der Stadt Stralsund ist; es ist
oftmals nachzuweisen, dass bestimmte Handelsobjekte, in Stralsund vorgefun-
den, über mehrere Ecken an ihren Fundort gelangten.

In Kapitel 3 werden mittelalterliche Transportmittel der Seestädte unter-
sucht, also konkret Schiffswracks aus dem 13ten bis 15ten Jahrhundert. Hier
muss ein besonders stringentes kritisches Verfahren angewendet werden, um
Importwaren zu identifizieren. Kritisch untersucht werden nicht nur ein in un-
mittelbarer Nähe zu Stralsund untergegangenes Schiff (die Darsser Kogge) son-
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dern auch andere im baltischen Raum und einige in der Nordsee untergegangene
Schiffe, sowie auch einige in der Nordsee gesunkene. Hier stehen die Warenrou-
ten und weniger die Stadt Stralsund im Mittelpunkt, und welche Schlüsse man
über die vorgefundenen Waren auf den Wracks extrapolieren kann.

In Kapitel 4 sollen die drei Analysen zusammenfließen und es soll festgestellt
werden, ob ein Analogieschluss von schriftlichen und archäologischen Quellen of-
fene Fragen zu Importwaren in die Hansestadt Stralsund sinnvoll erhellen kann.
Das Ergebnis einer solchen Metaanalyse ist auch entscheidend für weitere Un-
tersuchungen in der Mittelalterarchäologie, und kann auch zu einem neuen Ver-
ständnis zwischen den Verfechtern der schriftlichen und archäologischen Quellen
beisteuern.



Kapitel 1

1.1 Historischer Hintergrund
Aufgabe dieser Arbeit ist eine Untersuchung der Hansestadt Stralsund in ei-
nem zeitlichen Rahmen von 1250 bis 1450. Die Wahl dieser Zeitspanne basiert
auf dem Umstand, dass Stralsund 1234 gegründet wurde und 1249 nach einem
verheerenden Brand neu aufgebaut werden musste; das Datum 1450 wurde fest-
gelegt, um weitestgehend die Frühe Neuzeit aus der Arbeit auszuklammern; wie
sich bei Durchsicht der Funde zeigte, ist die Frühe Neuzeit in Stralsund von
einem Paradigmenwechsel gegenüber dem Mittelalter begleitet, dessen Aufar-
beitung aber auch den Rahmen dieser Arbeit leider gesprengt hätte. Die Aus-
klammerung der Neuzeit in dieser Arbeit erlaubt es, die Stadtgenese Stralsunds
genauer zu untersuchen und Impulse und Vorraussetzungen für die spätere Ge-
schichte in der Neuzeit herauszuschälen, die in sich selbst von großem Interesse
sind.

Im ersten Kapitel sollen allein die schriftlichen Quellen begutachtet werden.
Da die Untersuchung der Stadt unter dem Aspekt des Imports läuft, heißt dies,
dass schriftliche Quellen aus vielen Gegenden untersucht werden müssen, da oft-
mals der Import bestimmter Güter nach Stralsund mit dem Import oder Export
in/ aus anderen Städten/ Regionen zusammenfällt. Die schriftlichen Quellen zu
der betreffenden Zeit sind gut aufgearbeitet, auch wenn dies meist im Rahmen
von historischen Untersuchungen zur Hanse als Ganzes und weniger speziell zu
Stralsund selbst erfolgte. Das zweite Kapitel, welches sich mit archäologischem
Fundgut beschäftigt, befasst sich allein mit Stralsund. Auch hier ist das Augen-
merk auf eindeutig als Importwaren asprechbare Funde gerichtet, und weniger
auf lokale Herstellungsobjekte. Auch werden Exportobjekte, die von Stralsund
aus in den Handel gelangt hätten können ignoriert. Weitere archäologische Fun-
de und Befunde, die nicht in Stralsund gemacht wurden, aber zur Erhellung der
Thematik dieser Arbeit beitragen mögen, sind im dritten Kapitel behandelt.
Dabei handelt es sich um die Transportmöglichkeit, und wie diese nachgewiesen

14
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werden kann. Untersucht werden Ladungen auf untergegangenen Schiffen, und
die restlichen dort vorgefundenen Objekte an Bord, die oftmals in der Literatur
als Ware angesehen werden, kritisch untersucht.

1.1.1 Waren in Hansestädten in schriftlichen Quellen

Das Augenmerk dieser Arbeit ist vor allem auf die südwestliche Ostseeküste
mit der Stadt Stralsund gerichtet, da es aufgrund der politischen Änderungen
durch die Wiedervereinigung in den letzten Jahrzehnten zu großen archäologi-
schen Untersuchungen durch das Landesamt für Denkmalpflege Mecklenburg-
Vorpommern kam. Daher sind besonders die Städte Greifswald, Rostock, Stral-
sund und Wismar interessant. Diese Städte hatten großen Einfluß auf den Ost-
seeraum. Dies gilt insbesonders für das späte Mittelalter; Anfang des 15. Jahr-
hunderts beispielsweise hatten sich Rostock und Lübeck auf eine Teilung des
Handelsgebietes Norwegen geeinigt, da Rostock der Monopolstellung Lübecks
auf norwegische Waren überdrüssig war. Man muß zwar einräumen, dass die
schriftlichen Quellen für die wendischen Städte nicht von der gleichen Quali-
tät, sprich Erhaltungsgrad, wie die von z.B. Reval oder Lübeck sind; doch diese
Arbeit ist auch von archäologischer Natur. Der schriftliche Hintergrund bietet
hier einen Rahmen, in dem die archäologischen Ergebnisse beleuchtet werden.
Schriftliche Hintergründe gleichen sich für die einzelnen Hansestädte; sie sind
zwar nicht identisch, ebenso wie sich die einzelnen Hansestädte durch Verwal-
tung unterschieden, doch kann man anhand der existierenden Quellen Rück-
schlüsse auf die Situation in den vier oben genannten Städten ziehen. Reizvoll
wird es sein, die ausgewerteten archäologischen Funde und Befunde mit den
Ergebnissen der historischen Quellenforschung zu vergleichen; dies ist aber Auf-
gabe für die im vierten Kapitel folgende Diskussion.

Die Ostsee ist noch immer eine der meistbefahrensten Wasserflächen der
Erde und ist noch immer von vielen nationalen Interessen geprägt. Schon sehr
früh war dieser Meeresabschnitt ein Handelsraum. Wie kein zweites Gewässer
bestimmte die Ostsee die Handelsinteressen vieler mächtiger Kaufleute, und
hier hat sich das kurioseste und am wenigsten verstandene Kaufmannsgebilde
der Welt herausgebildet: die Hanse.

Generell wird akzeptiert, dass sich Kaufleute aus Köln und Lübeck im 12.
Jahrhundert zusammenschlossen, eine „Hanse“ bildeten, zur gegenseitigen Un-
terstützung und Hilfe auf Fahrten nach Visby auf Gotland. Die Hansebruder-
schaft war damit zuerst ein loser Zusammenschluss von Menschen aus dem heu-
tigen Deutschland und den Niederlanden, die in ein fremdes Land mit fremden
Sitten fuhren. Durch die Verstädterung, die im 12. und 13. Jahrhundert zu-
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nahm, fanden sich automatisch dann Kaufleute in bestimmten Städten wieder.
Im Falle von Lübeck siedelte Heinrich der Löwe sogar gezielt Kaufleute an, und
die Kaufmannssiedlung Haithabu wurde absichtlich aufgelöst und die Kaufleute
dort nach Schleswig umgesiedelt. Dadurch erfolgte zwangsläufig eine Lokali-
sierung auf einen Fleck, und nun bildeten sich zusätzlich innerhalb der einst
losen Bruderschaft eine stadteigene Bruderschaft von Hansen. Mit der Kon-
zentration von Kaufleuten wurde zwangsläufig auch mehr Luxus und Geld in
den Städten verzeichnet. Damit wuchs auch die Möglichkeit an Steuern, die ein
Landesherr erheben konnte, Zölle wurden ergiebiger. Die Mächtigen sahen den
Handel dadurch als Vorteil und konnten selbst einfacher am Luxus teilnehmen.
Die Kaufleute selbst wurden reich und mächtig, denn sehr schnell konnten sie
sich als Patriziergeschlechter in ihren Städten durchsetzen und in den Rat der
Städte aufsteigen. Fortan bestimmten sie die Geschicke, immer im Sinne ihrer
Handelsinteressen. Durch die Kaufleute als Beweger der Ware, buchstäblich das
Bindeglied zwischen Hersteller und Abnehmer, zwischen Rohstoff und Ware,
waren diese unverzichtbar geworden. Die Selbstversorgerwirtschaft wich immer
mehr einer Konsumwirtschaft, und der Handel war im europäischen Großraum
ein unverzichtbarer Teil des Lebens geworden. Ganze Berufszweige hingen davon
ab, dass ihre Produkte pünktlich von Kaufleuten abgenommen und weiterver-
handelt wurden. Unter diesen Voraussetzungen konnte die Hanse auch Politik
diktieren, was sie auch durchaus tat.

Auch wenn man die archäologischen Funde dieser Zeit nicht als Vordergrund
zu der Hansegeschichte sehen möchte, es nicht zu tun wäre schlichtweg falsch.
Die im nachfolgenden Text benannten Städte sind stolze Hansestädte, und die
zu bearbeitenden Wracks sind im allgemeinen von einem Typus, der gerne als
Hansekogge bezeichnet wird, das “Muli” der Hanse. Auch bewegt sich der Unter-
suchungszeitraum in einem Rahmen, welcher gemeinhin als Blütezeit der Hanse
bezeichnet wird. Somit ist es nötig, selbst wenn diese Arbeit nicht primär die
Hanse betrifft, ein paar Worte über die Handelswege und Warensorten dieser
Organisation zu verlieren.

1.1.2 Genereller Hintergrund zur Wirtschaftsgeschichte des Mit-
telalters unter besonderer Berücksichtigung des Nord- und
Ostseeraumes

Im allgemeinen gilt es in diesem Kapitel, schriftliche Quellen und Daten für
einzelne Warenposten herauszuarbeiten und einzeln aufzuführen. Besonders in
den Kernstädten der Hanse wie Lübeck und Hamburg gibt es eine Vielzahl von
Quellen, die über die Waren berichten, die in den Städten auf den Märkten
und den Kontoren der Kaufleute umgeschlagen wurden. Zudem gibt es zahllose
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Dekrete, die dieser oder jener Stadt auf bestimmte Waren ein Stapelrecht ein-
räumen1 Bevor die Quellen der Hansegeschichte und die dazugehörigen akade-
mischen Forschungen angesprochen werden, muss zuerst die Zusammensetzung
dieser Quellen aufgezeigt werden.

Die Geschichte der Hanse, wie sie uns heute bekannt ist, basiert auf der
Arbeit eines Vereins, der sich am Ende des 19. Jahrhunderts der Erforschung
der Hanse verschrieb. Dieser Verein, passenderweise auch "Verein zur Erfor-
schung Hansischer Geschichte" genannt und heute noch tätig, erkannte den
historischen Wert alter Unterlagen, die z.B. in Lübeck im Archiv herumlagen,
und seine Gelehrten setzten sichzur Aufgabe, lange Listen mit Maßeinheiten
und Warensorten zu sortieren und Aussagen daraus zu gewinnen. Von großer
Wichtigkeit für die vorliegende Dissertation sind die Arbeiten von Friedrich
Bruns und Ernst Baasch, die den Güterverkehr Lübecks mit Skandinavien
unter die Lupe nahmen und in ihren publizierten Werken immer auch die Quel-
len mitpublizierten, sodass der geneigte Leser sich selbst von der Richtigkeit der
Angaben überzeugen konnte. Die einzige Anpassung an die Moderne bestand
wohl darin, einzelne Posten bei Bedarf ins Hochdeutsche zu übersetzen (die
hansischen Kaufleute bedienten sich des Niederdeutschen, das mehr Ähnlich-
keit zum Niederländischen aufweist als zum modernen Deutsch) und ellenlange
Listen säuberlich abzutippen. Die Listen wurden ursprünglich natürlich mit dem
Gänsekiel und in mittelalterlicher Schreibweise und unter Zuhilfnahme von Kü-
chenlatein geschrieben, wie auch von Abkürzungen für Maße und Gewichte oder
auch Hausmarken. Bücherweise wurden die Gerichtsakten der Hanse publiziert,
bekannt unter Namen wie Hansisches Urkundenbuch (nachfolgend im Text als
HUB abgekürzt), Lübecker Urkundenbuch (LUB) und Hanserecesse (HR). Darin
enthalten sind nach Jahren und Jahrhunderten geordnete und aus vielen Quel-
len zusammengesuchte Dokumente, welche die Hanse betreffen. Unser gesamtes
Wissen über die Anfänge und Geschichte der Hanse beruht auf diesen Grund-
mauern, die wir einigen Akademikern zu verdanken haben, die sich die Mühe
machten, vergilbte, stockfleckige und nicht gerade unterhaltsame Warenlisten
und Gerichtsakten zu einem großen Ganzen zusammenzusetzen.

Trotzdem bestehen Lücken, weil Dokumente fehlen oder falsch geordnet sind.
Reinhard Vogelsang, der relativ spät die Dokumente zu Reval sichtete, hat
diese sogar noch einmal neu ordnen müssen, da die Reihenfolge durcheinan-
der gekommen war. Olav Brattegard spricht in seiner Einführung von der
Sorgfalt, mit der er Handschrift und Wasserzeichen der einzelnen Dokumente
prüfen mußte, um diese in der korrekten Reihenfolge vorzulegen. Während in

1Das Stapelrecht war eine wichtige Einnahmequelle für die Hafenstädte, denn es bedeutete
dass der Kaufmann, der an einer Stadt Rast machte oder in den Hafen einlief, die Waren,
die er mit sich führte, auch an dieser Stelle zum Verkauf anbieten musste oder einen Zoll zu
entrichten hatte.
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den Gerichtsakten naturgemäß ein Datum vorgefunden und in Briefen immer
eine Datumsangabe zu finden ist, stimmt das nicht für Listen, die ein Kontor
führte, da es sich hier nur um Aufzählung von Waren zum Zwecke der Verzol-
lung handelte. Das Danziger Archiv letztlich, welches Theodor Hirsch 1858
trefflich zu seiner Geschichte des Holzhandels nutzte, hat im Zweiten Welt-
krieg solchen Schaden genommen, dass die moderne polnische Forschung zur
Geschichte Danzigs gezwungen ist, andere Quellen zu nutzen.

Dieter Seifert weist in seiner Geschichte des Mittelalters darauf hin, dass
Luxusartikel ihren Weg von Süden, dem Mittelmeer, nach Norden machten, wo
sie gegen Rohstoffe getauscht wurden, dass der Osten jedoch hauptsächlich Roh-
stoffe gegen Fertigartikel tauschte (Seifert 1989, 249). Dieser Auffassung waren
auch Fritz Rörig und Phillippe Dollinger, die gemeinhin als wichtigste
Bearbeiter der Hansezeit gelten (Rörig 1940, 1971, Dollinger 19812). Auch Karl
Pagel muss in dieser Liste erwähnt werden, und wie auch bei Dollinger und Rö-
rig ist sein Werk Die Hanse von solcher Wichtigkeit, dass der 1941 erschienene
Text immer wieder neu aufgelegt wurde. Die Fassung, auf die ich mich beziehe,
wurde 1983 aufwändig überarbeitet und mit Literaturhinweisen aus der neueren
Hanseforschung belegt (Pagel 19833).

Wenige Luxusartikel scheinen ihren Weg bis nach Osteuropa gemacht zu ha-
ben, stattdessen alltägliche Waren wie Tuche, Salz, Getreide, Bier und Wein.
Die Rohstoffe, die aus dem Baltikum zurückgehandelt wurden, waren Pelze,
Honig, Wachs, Pottasche und Pech sowie Holz. Liest man die aufschlussreiche
Dissertation von Robert Bohn, der die Geschichte eines Handelshauses in Vis-
by im 18. Jahrhundert nachzeichnet, so hat sich zumindest für die Insel Gotland
daran in der dazwischen liegenden Zeit nicht viel geändert. Hauptexportanteil
der Insel waren Holz und Kalk. Das einzige Fertigprodukt war Teer, der laut
Aussage Bohns besonders qualitativ war und gern gekauft wurde (Bohn 1989,
44)4. Allerdings gilt es hier einzufügen, dass auch wenn der Handel mit Luxus-
artikeln nicht in Zollregistern und Inventaren belegt ist, doch eine Abrechnung
für die Totentafel eines uppländischen Fürsten von 1328 existiert, in der ver-
schiedenste exotische Gewürze, angefangen bei Safran und Pfeffer, über Wein
bis Zucker besorgt wurden. Fritz Rörig, der diese Liste in einem seiner Werke
zitiert, fügt hinzu, dass der Einkauf von elf immerhin recht exotischen Gewür-

2bearbeitete und übersetzte Fassung der französischen Originalausgabe Le Hanse (XIIe-
XVIIe siéclés) Paris, Aubier 1964

3überarbeitete Fassung des 1941 erschienenen Originals Die Hanse
4Die informative Arbeit Bohns bezieht sich auf das Handelshaus Donner, und untersucht

die Handelsbilanz des Hauses über zwei Generationen. Besonders hervorzuheben ist die Tatsa-
che, dass sich im eigentlichen Sinne die Handelsgüter des Mittelalters im Vergleich zur Neuzeit
nicht wesentlich geändert haben. Osteuropa liefert noch immer Rohstoffe, Westeuropa Fertig-
produkte. Noch im 18. Jahrhundert hat der Handel den Charakter eines Austausches von
Grundnahrungsmitteln und Basismaterialien.
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zen, darunter auch Ingwer und Paradieskörner, bei einem einzigen Stockholmer
Kaufmann erledigt wurde, der auch drei Fässer Wein aus verschiedenen Gegen-
den an die gleiche Adresse und zum gleichen Anlass verkaufte. Vor allem macht
Rörig darauf aufmerksam, dass dieser Kaufmann alles in nicht gerade geringen
Mengen vorrätig hatte, und das in Stockholm5 (Rörig 1971, 362).

Allerdings gibt es, wie Oscar A. Johnson berichtet, Nachweise über die
Einfuhr von „Südfrüchten“ wie Feigen, Mandeln und Rosinen sowie Safran und
Pfeffer über das Kontor von Tönsberg im östlichen Norwegen (Johnsen 1939,
172). Darüber hinaus kann man im Hansischen Urkundenbuch eine ganze Pa-
lette Briefe einsehen, in dem es um die Bergung von Öl, Reis und Mandeln
aus einem vor Helsingborg gestrandeten Schiffes geht (HUB III, n. 607, 611,
621, 634, 650). Es ist also festzustellen, dass der Handel mit exotischen Ge-
würzen und Südfrüchten, obwohl er nicht oft erwähnt wird, durchaus existierte.
In diesem Zusammenhang macht Rörig darauf aufmerksam, dass der pro-Kopf-
Verbrauch von Gewürzen wie Pfeffer und Safran im Mittelalter durchweg höher
lag als heute (Rörig 1971, 362). Es ist möglich, dass wir uns in unserem moder-
nen Verständnis von Luxus auf ein Gewürz verstiegen haben, das im Mittelalter
durchaus zur normalen Küche gehörte. Im ähnlichen Maße, wie für die moderne
Küche Vanille eine Selbstverständlichkeit ist, obwohl die Echte Vanille immer
noch ein teures Produkt ist, so mag es sich mit Safran gehalten haben - es
gehörte in eine gut ausgerüstete Küche, und war zwar teuer, aber überall zu
haben.

Der Handel mit Fisch, der einem als erstes Handelsgut im Zusammenhang
mit der Hanse einfällt, wurde fast ausschließlich mit den skandinavischen Län-
dern betrieben. Hierbei ist wiederum der Handel mit eingelegtem Hering von
dem Handel mit Stockfisch zu unterscheiden; die Quellen machen deutlich, dass
eingelegter Hering in Schonen vorbereitet und gehandelt wurde, während Stock-
fisch ein Haupthandelsgut aus Bergen war. Brattegard listet in seiner Arbeit
über die mittelniederdeutsche Geschäftssprache zu Bergen unter anderem so-
wohl die Handelswaren auf, die von Norwegen bereitgestellt wurden, wie auch
die Güter, die von deutschen Kauffahrern eingeführt wurden. Hierbei macht er
die Beobachtung, dass Hering erst ab dem 16. Jahrhundert an der norwegischen
Küste vorzufinden war und vor dieser Zeit teilweise nach Bergen eingeführt wur-
de (Brattegard 1945, 115)6. Johnson weist auch darauf hin, dass getrockneter

5Rörig 1971. Rörig charakterisiert in diesem Abschnitt vor allem die Prunksucht der Men-
schen nach Ausgefallenem, und entwirft ein Gegenbild zu den Alltagswaren, die ansonsten in
den Quellen auftauchen.

6Die Heringsschwärme machten im 16. Jahrhundert tatsächlich eine andere Reise als in den
Jahrhunderten davor. Wo man im 13. Jahrhundert in Schonen nach Saxo Grammaticus mit
dem Boot stecken (Saxo; Herrmann 1901) und nach Oleus Magnus eine geworfene Lanze auf-
recht im Schwarm stehen blieb (Oleus Magnus 1555, XX cap 28, 724), weil sich soviel Fisch an
der Oberfläche drängelte , blieb der reichhaltige Schwarm ab ungefähr 1559 aus, und versam-
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Fisch auch über Tönsberg nach Rostock verschickt wurde, dieser jedoch aus-
drücklich aus Bergen kam und sich auch Bergerfisch7 nannte (Johnson 1939,
172). Somit ist der direkte Handel der wendischen Städte mit Stockfisch belegt,
ohne den Umweg über den Mittelsmann Lübeck.

Rohstoffe wurden oft gleich vor Ort in den Hansestädten zu Fertigproduk-
ten verarbeitet. Rörig spricht hier in seinem Werk Vom Werden und Wesen
der Hanse von Hanseschiffen, die zur Fangzeit mit Böttchern besetzt und mit
Tonnen, Fässern und Lüneburger Salz beladen an die Küste von Schonen fuh-
ren, um den Fischern den Fisch frisch abzukaufen und von den Böttchern selbst
in die Fässer legen zu lassen und nennt die Hansekaufleute Organisatoren der
Produktion (Rörig 1940, 25f). Aus heutiger Sicht und entgegen der etwas posi-
tiveren Ansicht Rörigs von 19408 darf man dieses Verhalten als ein Ausschalten
des Mittelmannes bewerten. Denn die Kaufleute drückten die Preise, indem
sie frischen Fisch von ihren eigenen Leuten verarbeiten ließen, oftmals gleich
an Bord ihrer Schiffe, sodass eine hochwertige, haltbare Ware vom doppelten
Wert herauskam. Im Endeffekt haben die einfachen Fischer davon nicht mehr
gehabt als den Einkaufspreis. Dieter Zimmerling berichtet das Gleiche in
seiner amüsanten Geschichte der Hanse, die etwas lockerer daherkommt als von
der Wissenschaft gewohnt (Zimmerling 1976).

Johnson widerspricht im übrigen vehement und mit spürbarem Ärger deut-
schen Historikern in ihrer Auffassung der Hanse als segensreiche Institution,
zumindest was die Hanse in Norwegen betrifft. Er entwirft ein Gegenbild gna-
denloser, kalter Geschäftsinteressen, die sich teilweise sogar gegen Mitglieder
der eigenen Hansebündnisse richteten (Johnson 1939).

Andere Rohstoffe wurden weiter verschifft. So ist z.B. die Verarbeitung des
baltischen Bernsteins, auch ein beliebter Export-Rohstoff, in den Bernsteinzen-
tren Lübeck und Brügge anzutreffen. Der Deutsche Orden hatte ein eifersüchtig
melte sich stattdessen an der Küste Norwegens, zum Entsetzen der einen und Genugtuung der
anderen. Kurlansky, in seiner Weltgeschichte des Salzes, sah darin den entscheidenden Wen-
depunkt und Niedergang der Hanse. Sicher waren hier auch andere Faktoren im Spiel; doch er
folgert, dass die Veränderung der natürlichen Lebensbedingungen der Heringsschwärme ein-
schneidend auf den Handel mit eingelegtem Hering wirkte. Jahnke hat in seiner Dissertation
anschaulich herausgearbeitet, wie die veränderten politischen und Umweltbedingungen sich
auf den schonischen Markt ausgewirkt haben (Jahnke 2000).

7Hierzu weist Brattegard darauf hin, dass “bergfisk” im norwegischen so heißt, weil der
Fisch auf den Klippen/ am Strand getrocknet wurde. Im mittelniederdeutschen wurde das
Wort umgedeutet, um auf den Exportort hinzuweisen (Brattegard 1945, 108).

8Rörig publizierte sein Werk 1940, und vor allem das Vorwort lässt die politische Umge-
bung erahnen. Einige seiner Phrasen stoßen unangenehm auf, was jedoch der Fundiertheit
seiner Arbeit keinen Abbruch tut. In späteren Schriften (1953, 1971) sind diese Ansichten
nicht mehr anzutreffen. Vielleicht sollte man hier auch erwähnen, dass nicht alle Historiker
Rörigs Grundtheorie teilen, dass der wirtschaftliche Erfolg der Hanse und anderer Stadtstaa-
ten (siehe Rörig, Weltwirtschaftskraft im Mittelalter, 1953), auf den Unternehmergeist der
Händler zurückführen sei. Thierfelder z. B. spricht sich heftig dagegen aus und verweist auf
das Zusammenspiel mit der Obrigkeit. Eine umfassende Untersuchung zum Heringshandel in
der Ostsee hat Jahnke 2000 vorgelegt.
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gehütetes Bernsteinmonopol; es scheint lukrativer gewesen zu sein, den Bern-
stein als Rohstoff zu verkaufen als diesen vor Ort verarbeiten zu lassen (Hol-
bach 2005, 494). Aus diesem Grund war in Lübeck eine große Paternosterzunft,
da Bernstein hauptsächlich zu Rosenkränzen verarbeitet wurde. Die entstan-
denen Objekte wiederum kann man bis nach Jerusalem nachverfolgen, wo die
Rosenkränze durchaus auch unter den Muslimen als Gebetsketten Verwendung
fanden. Es wäre angebracht, die Geschichte des Bernsteins nochmals zu über-
arbeiten. Das grundlegende Werk stammt von Wilhelm Tersdorpf, der die
schriftlichen Quellen zum mittelalterlichen Handel mit Bernstein untersuchte
und 1887 vorlegte. Seit dieser Publikation hat sich nicht viel getan. Moderne
Abhandlungen, solange sie nicht entweder naturwissenschaftlich sind oder er-
müdende und unglaubhafte Theorien zum Verbleib des Bernsteinzimmers zum
Besten geben, schreiben ungeniert von Tersdorpf ab, ohne viel Neues beizutra-
gen. Die Forschungen konzentrieren sich mittlerweile in Litauen und Polen eher
auf archäologische Schwerpunkte in der Vor- und Frühgeschichte9.

Seifert macht darauf aufmerksam, dass die berühmten englischen Langbö-
gen, die z. B. im Hundertjährigen Krieg so trefflich zum Einsatz kamen, aus
Eibenstangen von der Weichsel gefertigt wurden (Seifert 1989)10. Diese Angabe
ist auch bei Michael M. Postan nachzulesen, der sich auf Hirsch bezieht,
und dieser wiederrum auf Daten aus dem Danziger Archiv (Postan 1973, 98,
Hirsch 1858, 116). Ob die betreffenden Dokumente bis in die heutige Zeit über-
lebt haben, ist mir nicht bekannt. Andeutungen in einem Artikel zum Danziger
Holzhandel von 1987 lassen darauf schliessen, dass die Dokumente im Zweiten
Weltkrieg Schaden nahmen (Eckstein & Wazny 1987, 513). Auf jeden Fall wird
die Angabe der Schubladennummer der betreffenden Dokumente bei Hirsch hin-
fällig sein. Quellenschriftlich kann man die Tatsache, dass Holz ein baltisches
Exportgut war, bestätigen, vor allem für die Stadt Reval, das heutige Talinn,
deren Hanserecesse und Schiffslisten noch hervorragend erhalten sind und von
Thomas Wolf bearbeitet und von Vogelsang überarbeitet und herausgegeben
wurden (Vogelsang 1992, Wolf 1986).

Vogelsang hat sehr deutlich gemacht, dass im Gegenzug vor allem Salz den
Hafen von Reval anlief, in der Form von Schüttung. Ausdrücklich stellt Vogel-

9Einen Überblick über die Arbeiten zu Bernstein bis zum 13. Jahrhundert gibt Katharina
Kwiatkowska. Besonders die Ergebnisse zum ausgebildeten Handelsnetz am Ende des 12.
Jahrhunderts, vor der Ankunft des Deutschen Ordens, ergeben einen wichtigen Ansatz für
weiterführende Forschungen (Kwiatkowska 2005, 64).

10Archäologisch ist dies kaum nachzuweisen. Der einzige größere Vorrat an historischen
englischen Bögen, die in die Jetztzeit überlebt haben, sind die Bögen, die auf dem englischen
Kriegsschiffs Mary Rose gefunden wurden, welches 1545 vor Portsmouth sank. Bis jetzt war
es unmöglich, die Herkunft des Bogenholzes zu ermitteln. Allerdings gehen Mark Jones und
Andrew Elkington von der Mary Rose Trust davon aus, das es sich um spanisches Holz
handelt (per. Mitteilung 14.2.2008). Nach Eckstein & Wazny wird Eibenholz für Bögen
nach 1561 nicht mehr über Danzig nach England verkauft (Eckstein & Wazny 1987, 511)
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sang fest, dass nur Reval über eine solche nahezu lückenloses Urkundenmaterial
über so viele Jahre in Folge verfügt, und dass aus anderen Häfen kaum Listen
erhalten sind (Vogelsang 1992, XIV). Auch stellt er fest, dass nicht nur deutsche
sondern auch Schiffe anderer Nationalität den Hafen anfuhren, auch wenn dies
oftmals Holländer waren, die Salz geladen hatten und nur einmal in der un-
tersuchten Zeit (um 1435) auch ein Russe als Schiffsbefrachter aufgeführt wird
(Ebd.XV)11. Man darf sich an dieser Stelle in Erinnerung rufen, dass die deut-
sche Hanse ihre Konkurrenten gnadenlos aus dem Geschäft zu drücken pflegte.
Vogelsang kam zu dem Schluss, dass die erhaltenen Listen aufgrund der zu ent-
richtenden Pfundzollgebühr aufgestellt wurden, der aufgrund der Kriegskasse
der Hanse eingerichtet wurde (Ebd. XV).

Die verschiedenen Waren wurden meist in Fässern verschickt.
1.1.3 Schriftliche Quellen zu Stralsund

Unter den schriftlichen Quellen in Stralsund selbst sind die editierten Quel-
len des Stralsunder Stadtarchivs zu nennen. Es handelt sich neben Bürgertes-
tamenten vor allem um die Beschlüsse des Stralsunder Rates. In dieser Arbeit
hinzugezogen werden vereinzelt diejenigen schriftlichen Quellen, bei denen ein
Handelsbezug feststellbar war.

Die editierten Stralsunder schriftlichen Quellen sind eher mager, vor allem
im Vergleich mit dem HUB, den Hanserecessen oder dem Pommerschen Ur-
kundenbuch. Dies liegt jedoch eher an der Quellenlage. Aus Sicht der heutigen
Geschichtsschreibung bedeutende Ereignisse, prominent der Stralsunder Frie-
den von 1370, werden weder bei den Chronisten noch in Testamenten noch in
Ratsbeschlüssen benannt12.

Weitere Quellen zur Stadtgeschichte sind Chroniken, die aber an sich keinen
Einblick zu Importwaren geben. Für Stralsund existiert der sogenannte Liber
memorialis, eine durch die Stadtschreiber angelegte Aktensammlung. Im aus-
gehenden 19. Jahrhundert wurde damit begonnen, die Akten zu editieren, und
das Stralsunder Archiv brachte bis 1988 sechs Bände mit den komplett editier-
ten Quellen heraus (Schroeder 1964, 1966, 1969, 1972, 1982, 1988). Der Liber
memorialis setzt um 1320 ein und läuft mit kleinen Unterbrechungen bis 1525.
Aufgeschrieben wurden dabei Beschlüsse, Anklagen, Vergleiche sowie Aufträge
zu Stadteigentum oder Bauvorhaben. 67 Dokumente des Liber memorialis be-
inhalten deutlich erkennbare Importwaren und sind entweder als Kaufverträge
zwischen zwei Parteien zu sehen, die vor dem Rat als Zeuge geschlossen wur-
den, Inventarlisten des Nachlasses bei Verstorbenen oder Vergleiche bei stritti-

11Allerdings sollte darauf hingewiesen werden, dass die Holländer durchaus zum Hansebund
gehörten, und daher weniger verwunderlich sind.

12Konrad Fritze untersuchte 1970 diese Umstände in einem interessanten Artikel, der die
verfügbaren Quellen zusammensucht und bewertet (Fritze 1970).
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gen Kaufmannsfragen. Ein weit größerer Teil der erhaltenen Dokumente handelt
von Erbanteilen oder städtischen Fragen sowie der Verkauf von Leibrenten.

Bei der Auswahl der Dokumente wurde hierbei auch auf einige Dokumente
verzichtet, in denen es um die Vererbung oder Vermietung von Braugut ging,
da es sich hier meist um Inventar handelte - Braupfannen oder Öfen.

Bei den in Frage kommenden Dokumenten ist nicht immer ersichtlich, ob
es sich dabei um Waren handelt, die vor Ort in Stralsund lagen. Zwar werden
öfter Geldbeträge genannt, dies jedoch mehr um den Wert des Konsumgutes
anzugeben - der Gegenwert des Konsumgutes konnte durch die entsprechende
Menge eines vertraglich ausgemachten anderen Gutes gedeckt werden. In eini-
gen Fällen jedoch ist dies eindeutig - in I/357 und I/365a werden jeweils die
Qualität dreier bzw. zweier Mühlsteine, die vor den Toren der Stadt aufrecht
lagern, besprochen. In I/610 werden zwei Fässer mit Stockholmer Stahl für den
Stralsunder Rat reserviert, in I/796 bekundet der Rat die Übergabe von unter
anderem 66 Paar Perlen. In I/835 ergibt eine Aufstellung der überführten Habe
eines außerhalb Stralsunds Verstorbenen unter anderem 2 Pipen Wein, während
I/835 die Einfuhr von zweieinhalb Lasten und Hälften von Butter in Fässern
bezeugt (Schroeder 1964, 71, 73, 109, 139, 146). In III/653 wird Rechenschaft
über Mehl und Bier im Wert von 104 sundischen Mark abgelegt (Schroeder
1972, 187). In V/42 wird eine Votivkerze (aus echtem Bienenwachs, weiss ge-
bleicht) für die Jacobikirche bestellt und in V/75 werden 54 Schiffspfund Erz
und Gotländische Steine für den Kirchenbau bereitgestellt. Die Kirche bekommt
in V/80 zusätzlich einen Zehnten Ziegenfelle und 26 schwedische Bauhölzer. In
V/102 erzählt eine Inventarliste zu den Besitztümern eines Ehepaares von einer
Korallenkette13. Und in V/85 wird der Erhalt von Leidener und Aardenburger
Tuchen bekundet. Ein Goldschmied läßt in V/249 den Kaufauftrag über Perlen
und Schmuck sowie wertvolle Steine und Gold und Silber schriftlich festlegen
(Schroeder 1982, 29, 41, 44, 46, 53, 100).

Aus anderen Ostseestädten ist schriftlich auch einiges an Handelsware nach-
zuweisen. So existiert ein Handelsbuch eines Johannes Tölner aus Rostock, der
Roggen, Hafer, Hering und Holz verkaufte und dafür in Flandern aus den Städ-
ten Gent, Brügge und Kortryk, um eine kleine Auswahl zu nennen, feines Tuch
sowohl aus Wolle wie aus Leinen erstand (Biermann 2005a, 107). Wiethold
ermittelte, dass Getreide und seine Verarbeitungsformen Bier, Malz oder Mehl
über Wismar, Rostock, Stralsund und Greifswald ins Baltikum verschifft wurde,
nachdem das Getreide selbst in Vorpommern produziert worden war. Im Gegen-
satz wurde Leinsamen aus Riga importiert (Wiethold 2005, 119). Der Handel
innerhalb der Stadt Stralsund mit Getreide ist allerdings gut nachzuweisen, denn

13In Greifswald wurde 1999 eine Korallenkette in archäologischen Schichten, die auf 1300
datieren, vorgefunden. Siehe Ansorge & Kaute 1999.
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es bildet nicht nur ein ertragreiches Geschäft, sondern war für das Überleben der
Bevölkerung, und, ebenfalls von Bedeutung, war Getreide für das Bierbrauen
wichtig. Zumindest die Einnahmen des Rates waren teilweise von der Getrei-
deeinfuhr abhängig, denn pro Last Korn wurde 1278 ein englischer Solidus an
Windegeld verlangt (II/222, Fabricius 1872, 32). In I/14 werden 1 Last Weizen
oder Roggen in Auftrag gegeben, I/102 ist ein lokaler Kaufvertrag zu 2 Scheffel
Weizenmehl und 2 Scheffel Gerste. In I/151 wird ein Andreas Vetterogge auf-
gefordert, 3 Lasten Gerste zu bezahlen, in I/358 wird ein Hausrat zusammen
mit Roggen und Vieh verkauft (Schroeder 1964, 25, 38, 44, 71). In II/33 wird
ein allgemeiner Kaufvertrag über Weizen bekundet, II/133 werden 24 Scheffel
Roggen verkauft, genau wie bei II/164 und II/165. II/311 ist wiederrum ein
Kaufvertrag mit einem höheren Ertrag, hier geht es um 14 Last Roggen. II/663
ermittelt die Anteile an 29 Lasten eingeführten Weizen, während in II/305 ein
Konsortium den Weizenpreis über mehrere Jahre für ein Gebiet in Anklam fest-
legt (Schroeder 1969, 16, 33, 39f, 67, 136). III/55 behandelt die Kosten von
zweieinahlb Lasten Mehl, während III/635 eine Aufstellung bzw. Rechenschaft
über 2 Lasten Mehl, 1 Last Malz und 1 Last Bier gibt. Ähnlich ist III/653, auch
eine Aufstellung über Mehl und Bier, diesmal aber ohne Maßangabe und daher
wahrscheinlich von kleinem Umfang (Schroeder 1972, 21, 182, 187).

Frühere Quellen im Ältesten Stralsunder Stadtbuch belegen für 1279 in
III/25 den Einkauf von 50 Last Korn in Brügge, durchaus eine beachtliche La-
dung. Ob das Korn nach Stralsund verfrachtet wurde oder andersweitig weiter-
verkauft ist nicht zu sagen. Kleinere Lasten Korn finden sich in Kaufverträgen
wie III/556, wo ein Lieferauftrag über 12 Lasten Korn gestellt wird, und in
VI/102, wo 2 Lasten Gerste und 1 Last Hafer für den Verkauf reserviert werden
(Fabricius 1872, 39, 68, 145).

Wo in der Quelle Korn nicht in Last angegeben wird, sondern in Scheffel,
handelt es sich meist entweder um Mietzahlungen oder Erbansprüche. So wird
1280 in III/76 neben Pottasche auch 4 Scheffel Korn vererbt. Besser erbte ein
Mann 1278 (I/158), als er 2 Last Gerste ererbte. Und der Rat selbst unternahm
1276 treuhändisch 6 Lasten Korn für die Nikolaikirche in Gewahrsam (I/349)
(Fabricius 1872, 42, 12, 21).

Schwer lässt sich der Handel mit Gewürzen für die Städte nachzeichnen.
Die einzelnen Posten waren meist so gering, dass diese eigentlich nicht weiter
eingetragen wurden; wenn es quantitativ um Lasten wie Holz, Getreide oder
Wein ging, wurden zwei Kilo verschiedener Gewürze wahrscheinlich nicht einmal
beachtet. Dass es sie gegeben haben muss, davon zeugen wohl Abrechnungen
(siehe oben, Rörig 1971) sowie Berichte über Apotheken, da exotische Gewürze
wie Pfeffer, Ingwer und Muskat auch als Heilmittel zum Einsatz kamen. Ein
Hinweis auf Gewürze für Stralsund findet sich 1376 bei I/588, eine Aufstellung
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von Waren, in dem ein Fass mit Gewürzen (speciis) genannt wird (Schroeder
1962, 101). Leider ist die Angabe micht genauer. Auch im Verfestungsbuch, dem
Stralsunder Strafanzeiger, von 1301 werden Gewürze genannt, der Prozeß um
einen Diebstahl von Gewürzen und Safran sowie 4 Lasten Hering wird behandelt
(VII/112, Fabricius 1872, 173).

Holz, dieser wichtige Naturstoff, war im Mittelalter wohl das wichtigste Ba-
sisgut überhaupt. Es war nicht nur das gefragteste und häufigste Bauelement,
sondern auch der Hauptenergieträger. Dies galt nicht nur für die einzelnen Haus-
haltsfeuer sondern auch für die Weiterverarbeitung einer Vielzahl von wichtigen
weiteren Grundstoffen wie Erze und Getreide zur Eisenverarbeitung und zur
Bierbrauerei. Karl-Uwe Heußner weist darauf hin, dass Holz schon im 13.
Jahrhundert zur Mangelware wurde (Heußner 2005, 125). Besonders der Schiff-
bau stellte sich als Verschlinger von Holzreserven heraus14. Vor allem um die
Städte herum war bald sehr wenig Holz zu finden; es musste von weiter weg her-
angeschafft werden. Einige Hansestädte waren bekannt dafür, Schiffe zu bauen
und zu liefern, z. B. Danzig; hier wurde also ganz besonders viel Holz gebraucht.
Archäologisch wissen wir, dass in Bremen sowie Rostock und Stralsund Schiffe
gebaut bzw. erneuert wurden, und man darf davon ausgehen, dass jeder grö-
ßere Hafen in der Lage war, Schiffe entweder auszubessern, abzuwracken oder
zu bauen. Wie Heußner hervorhebt, war aber das Mecklenburgische Binnenland
immer in der Lage, seinen Holzbedarf zu decken und einen Überschuß darüber
hinaus zu verkaufen. So flößte man Holz also über die Kanäle und Flüsse Rich-
tung Küste zu den anderen Städten (Heußner 2005, ebd.). Als Importware, vor
allem aus dem Baltikum und Skandinavien, war Holz auch sehr interessant.
Danzig, aufgrund seiner Position am Weichselmündungsgebiet, entwickelte sich
zum Holzhandelszentrum schlechthin; wir erinnern an die englischen Langbögen.
Weiterer Bedarf an Holz wurde im späten Mittelalter und in der frühen Neu-
zeit auch mit baltischem Holz gedeckt. Auch Holzspezialitäten wurden immer
interessanter. So beschreibt Heußner die Bedeutung von Spaltholz aus dem Bal-
tikum, das aufgrund seiner Bearbeitungsweise beim Trocknen nicht verzog und
eine hohe Qualität besaß. Dieses Holz wurde bevorzugt für Kunstwerke und
sakrale Holzschnitzereien benutzt. Ähnlich verhielt es sich mit gotländischer
Kiefer, die aufgrund ihres geraden Wuchses gern beim Bau verwendet wurde
(Heußner 2005, 126f). Heußner bemerkt hier jedoch auch, dass für das Gotlän-
dische Holz auch Holz aus Südschweden herangezogen werden konnte, und dass
sich der Ausdruck Gotländisch mehr auf die Qualität als auf den Herkunftsort
bezog (Ebd.).

14Ist die Kogge deshalb zum Leitschiff des Mittelalters geworden, weil die Bauweise erlaubte,
auch minderwertiges, gesprungenes Holz zu verbauen, ohne die Seetüchtigkeit des Schiffes zu
riskieren? Die ebenso geräumige knarr der nordischen Welt setzte hervorragende Holzqualität
voraus. Siehe auch Unger 1980, 143, der auf den geringeren Holzverbrauch beim Bau hinweist.
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In den Stralsunder Dokumenten wird Bauholz zwar öfter benannt, allerdings
handelt es sich dabei meist um vom Rat ausgesprochene Erlaubnis, in den stadt-
eigenen Wäldern Holz (zum Eigenverbrauch, nicht für den Handel) zu schlagen.
Nur einmal wird eindeutig auf den Verbau von schwedischen Holz beim Um-
bau einer Kirche hingewiesen (V/75, Schroeder 1982, 41). Dazu kommt in I/309
eine Bestellung eines Konsortiums für Bauholz, wobei nicht erkennbar ist, wo-
her dieses Holz stammt (Schroeder 1964, 64). Daß Holz jedoch nach Stralsund
eingeführt wurde, beweist die Auflistung über städtische Einnahmen, wo Holz
in Form von wagenschot (also für Fassdauben zurechtgeschnittenes Holz) mit
einem Zoll belegt war (Fabricius 1872, 32, II/222).

Neben den Hinweisen zu (Bau-)holz gibt es den Hinweis zu anderen Waldpro-
dukten wie Holzkohle, die öfter als Tonnenware in den Dokumenten auftaucht.
In I/1026 werden 2 Lasten (Holz-)kohlen angeführt, die einen Teil einer jährli-
chen Leibrente für Hinterbliebene darstellen (Schroeder 1964, 184). Da es sich in
diesem Fall um Kohle zum Erwärmen der Behausung handelt, ist es wahrschein-
lich dass es sich um Holzkohle handelt und weniger um Steinkohle. Allerdings
wird in den lateinischen Dokumenten von carbones gesprochen, ohne den Zusatz
von terra, was die Kohlen als Steinkohle hätte identifizieren können. Wir ver-
bleiben also mit einem Restrisiko dahingehend, dass es sich bei den genannten
carbones entweder um Holzkohle oder um Steinkohle handeln könnte. Deutlicher
ist es in V/230, wo explizit auf die Herstellung von Kohle hingewiesen wird, es
sich also um Holzkohle handelt (Schroeder 1982, 95).

Ein weiteres Waldprodukt war Asche, wahrscheinlich wird hier Pottasche
gemeint. Pottasche ist ein Nebenprodukt der Köhlerei, wo entstandene Asche
gesammelt und in eisernen Pötten mit Wasser gesiedet wurde. Dadurch extra-
hierte man das in der Asche befindliche Kaliumkarbonat, welches neben zahl-
reichen anderen Salzen natürlich dort vorkommt. Das Kaliumkarbonat war ein
unsauberes Produkt, da mit anderen Salzen noch vermischt, eignete sich aber
trotzdem in der Verwendung als Flußmittel bei der Glasherstellung oder dem
Zusatz zu Backwaren als Triebmittel. Ferner kam Kaliumkarbonat in der Sei-
fensiederei zum Einsatz. Im Ältesten Stralsundischen Stadtbuch wird viel von
Asche aufgelistet, im Vergleich wird Asche im Liber memorialis nicht erwähnt.
II/222 ist eine Liste zu verzollender Güter, also eine Zollerhebung des Stralsun-
der Rates. 1278 wird pro Faß slawische Asche 1 Sterling Windegeld festgesetzt,
Ein- wie Ausfahrt. Für Asche aus Stargard wurde 11/2 Englische Denare ver-
langt, Asche aus Frankfurt kostete gleich 3 Englische Denare (Fabricius 1872,
32). III/20 ist eine Kauflieferung über 11 Fäßer Asche, während in III/63 37
Fäßer Asche wie auch 35 Fäßer Teer in Flandern gelagert als Pfand für einen
Kaufvertrag fungieren (Fabricius 1872, 38, 41). Weitere Kauf- oder Lieferver-
träge zu Asche finden sich in Dokumenten III/51, IV/121 und VI/89, während
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III/76 ein Erbe von 20 Fäßern Asche neben 4 Scheffel Korn auflistet (Fabricius
1872, 51, 81, 145, 42).

Schon einmal oben angesprochen erscheinen in den Quellen auch Pech bzw.
Teer. Pech ist ebenso wie die Asche mit einem Zoll belegt (II/222), während 35
Fässer Pech als Pfand bei einer Geldanleihe dienen (III/63) (Fabricius 1872, 32,
41). Teer wird andererseits in einem Beschwerdebrief des Stralsunder Rates an
den Herzog von Schleswig und den dortigen Rat genannt (V/156), den der Rat
im Namen eines Stralsunder Kaufmanns aufsetzte, dessen mit Teer und Holz
beladenen Schiff 1423 dort in Schwierigkeiten geriet (Schroeder 1972, 46).

Ein weiterer Handelsartikel, der öfter in den editierten Quellen erwähnt wird,
ist Pelz, in den Quellen pelles genannt. Allerdings könnte es sich hier sowohl um
Häute von Schlachtvieh handeln wie auch um hochwertige Pelze aus Russland. In
V/80 werden 1440 26 Ziegenfelle als Kirchenzehnt angegeben (Schroeder 1982,
44). Die Aufstellung in I/558 von 1376 präzisiert in der Aussage über 1 Faß
Fuchspelze in einer Inventarliste, was für Pelz durchaus öfter gehandelt wurde
(Schroeder 1964, 101). Der sehr viel frühere Eintrag von 1284 in III/345 des
Stralsunder Stadtbuches benennt allerdings nur Häute, ohne genauer zu wer-
den, während eine Prozeßschrift sehr viel genauer den Diebstahl von 90 Pelzen
anspricht, die von verschiedenen Tieren stammen. Der Schaden beziffert sich
so hoch, dass es sich hier wahrscheinlich um hochwertiges Pelzwerk handelte
(Fabricius 1872, 56, 147).

Ein Produkt der Honigwälder - Honig oder Honigseim, wird ebenfalls in den
Quellen erwähnt. Allerdings in diesem Fall nur in den liber memorialis, und
das zu einem relativ späten Zeitpunkt im 15. Jahrhundert. Frühere Dokumente
schweigen sich zu Honig und seinem Vorprodukt aus. V/321 belegt 1449 den
Liefervertrag von 2 Lasten Honig, als 24 Fässer angegeben. Ein weiterer Liefer-
vertrag wird 1458 geschlossen, hier um 3 Lasten Honig und Honigseim. (Schroe-
der 1982, 121, 167). Und 1443 findet in Stralsund ein Prozeß statt, wobei es um
Honig und Seim geht (V/145, Schroeder 1982, 67f).

Handel mit Steinen nahm auch einen großen Teil des Handelsaufkommens in
Beschlag. Gotland führte von den Zeiten der Wikinger bis in die Mitte des 17ten
Jahrhunderts Kalkstein aus. Der Kalkstein wurde als Brocken oder Platten ver-
schifft und vor Ort in Kalkbrennereinen in ganz Deutschland, aber oftmals an
der Küste, zu Pulver verbrannt. Dieser konnte dann vielseitig angewendet wer-
den, z.B. für Mörtel oder als Putz. Auch Kalkplatten für den Verbau als Fußbö-
den oder Grabsteine wurden geliefert. Ein Stralsunder Dokument, oben schon
angesprochen, verbaut Gotländische Steine in einer Kirche (V/75, Schroeder
1982, 41).

Den Ausklang der Ausfuhr von Kalk als Rohprodukt ist bei Bohn in seiner
Dissertation gut nachzulesen, der aufzeigt, wie die beginnende Industrialisierung
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der Kalkbrennerei die mengenmäßig geringe Kalkbrennerei der cottage industry,
also der privaten, auf eigene Kosten herstellenden Kleinbauern verdrängte und
die Wirtschaft auf Gotland veränderte (Bohn 1992, 72ff).

Ein besonders hochgeschätzter Rohstoff scheint Eisen gewesen zu sein. Eisen
wurde entweder als Fertigprodukt oder als Erz verschifft, und zwar aus den ei-
senerzreichen Ländern wie Deutschland und Schweden in die erzarmen Länder
wie z. B. Russland. Jedoch war dieses Produkt auch problematisch, da aus Eisen
Waffen gemacht werden konnten. Man wird an die Verrenkungen der Interna-
tionalen Gemeinschaft über den Uranhandel erinnert, wenn man im Hansischen
Urkundenbuch I ein Dokument des schwedischen Königs Birger um 1295 vor-
findet, in dem einer lübischen Handelsgemeinschaft Schutz auf dem Weg nach
Nowgorod versprochen wird, solange diese Kaufleute den Russen weder Eisen
noch Waffen verkaufen15. Eisen und Erz wird in dem Stralsunder Liber memo-
rialis in einigen frühen Dokumenten erwähnt: ein mit Messern gefülltes Faß,
schwedisches Eisen wird im Zusammenhang mit 2 Fässern Stahl aus Stockholm
(I/8, I/610 Schroeder 1964, 25, 109). In II/184 wird der Kauf von einer halben
Tonne schwedisches Eisen in Auftrag gegeben und in dem schon öfter angespro-
chenen Dokument (V/75) 54 Schiffspfund Erz. V/364 ist ein Kaufvertrag über
7 Gefäße schwedischen Eisens (Schroeder 1969, 43, Schroeder 1982, 41, 131).

Ein Produkt der Ostsee war der eingelegte Hering, der, wie oben beschrieben,
von den Hansehändlern gleich vor Ort durch mitgebrachte Böttcher, Tonnen,
Salz und mit Hilfe lokaler weiblicher Saisonalkräfte, die den Fisch erst in die
Tonnen legten, sofort seine Reise auf die Märkte machte. Die Fastenspeise aus
der Ostsee konnte man laut Rörig sogar in Venedig genießen, war aber eher in
Budapest als Massenware anzutreffen (Rörig 1940). Hering wurde zwar sofort
nach Fang in Tonnen verpackt, aber wie sich zeigt, gab es zumindest am An-
fang des 13. Jahrhunderts einen eigenen Wirtschaftszweig in der Stadt Lübeck,
nämlich den Beruf des Heringswäschers, dessen Aufgabe es war, die Heringe
in die Tonnen zu legen. Die Heringswäscher werden gleichzeitig auf die Nor-
mierung und Anzahl der Fische geachtet haben, die ein wichtiger Aspekt des
hansischen Handels mit eingelegtem Hering war16. Siehe Abbildung 1.1. Einen
etwas anderen Eindruck der Haltbarkeitsmachung des Fisches als den einsamen

15Dieses aufschlussreiche Histörchen ist nachzulesen bei Rolf Sprandel, Das Eisengewerbe
im Mittelalter 1986. Sprandel zeigt auf, dass dieses Dokument als Beweis herhalten kann, dass
deutsche Kaufleute in Nowgorod Eisen verkauften.

16Laut Jahnke war der herbstliche Heringsfang vor Schonen ein wichtiger Nebenerwerb der
örtlichen Kleinbauern. Die Männer fingen den Fisch, die Frauen legten ihn in Tonnen. Die
Frauen achteten gleichzeitig auf Qualität der Fische, des Salzes, und der Anzahl von 830 bis
840 Heringen pro Tonne (laut Robben hätte eine Tonne ein Fassungsvermögen von 120 Liter,
siehe unten) (Jahnke 2009, 165). Durch die sofortige Abnahme durch Händler war es für die
(heutige) südschwedische Region nie vonnöten gewesen, eine eigene Fangflotte aufzubauen.
So kam es auch nie zu einem eigenen Berufszweig mit eigener Zunft, im Gegensatz zu den
Fischerzünften in Lübeck oder Hamburg (oder auch Stralsund) (Ebd., 163).
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Abbildung 1.1: Fischwäscher bei der Arbeit. Die Illustration stammt aus dem
Kräuterbuch Hortus sanitatis

Heringswäscher aus dem Hortus sanitatis liefert die nächste Abbildung (Siehe
Abbildung 1.2), wo ein geschäftiges Durcheinander im Fischhafen zu sehen ist.

Als Ostseehafen mit einem eigenen Heringsmarkt handelte Stralsund nicht
nur mit eingelegtem Hering, durch die eigene Fischerflotte konnten sie auch
selbst produzieren. Scheinbar konnten die Fischer zudem ihren Fang auch eigen-
verantwortlich verkaufen, denn explizit wird in II/501 einem Fischer untersagt,
seinen Fang in Stettin anzubieten, gegen welche Stadt Stralsund 1419 ein Em-
bargo aufrecht erhielt (Schroeder 1969, 103). Ansonsten bildet gerade Hering
einen Großteil der in den Dokumenten gehandelten Waren. Allerdings ist hier
wiederum oftmals die Ware nicht vor Ort in Stralsund, sondern befindet sich
an anderen Orten, oder auf dem Weg dahin. So steht in I/553 ein Ehepaar für
die Kosten über unter anderem 3 und ein Viertel Fässer Hering gerade, die je-
doch zwischen Kopenhagen und Kolberg unterwegs sind (Schroeder 1962, 100).
In I/575 werden 18 Fässer Hering benannt, während I/584 eine äußerst kom-
plizierte Gegenrechnung von 11 Lasten Hering , 4 Lasten und ein Fass Hering
und 28 Fässer Hering zwischen mehreren Parteien aufzählt. In I/595 wiederrum
werden 12 Lasten Hering reserviert (Schroeder 1962, 103, 105, 107). In III/76
und III/90 werden 10 bzw. 4 Tonnen Hering verkauft. In III/193 andererseits
finden wir eine Forderung ausstehender Güter von 18 Fässern Hering, und in
III/97 gar ist die Rede von Auszahlung Geschädigter, nachdem ein Schiff gela-
den mit Hering und Tuch gekapert wurde. Und III/654 ermittelt die genauen
Anteile an der Fracht eines verunglückten Schiffes, wo unter anderem die An-
teile an 11 Tonnen Hering angesprochen werden. Ähnlich ist III/283 zu sehen,
eine Prozeßschrift über ein verunglücktes Schiff, welches mit 50 Lasten Hering
geladen war (Schroeder 1969, 24, 26, 45, 27, 133, 84f). In IV/4 ist ein Rechen-
schaftsbericht über 21 Last Hering zu finden (Schroeder 1966, 11), und in V/52
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Abbildung 1.2: Holzschnitt von Claes Jansz Visscher, um 1613: Der Fischha-
fen in Amsterdam, im Vordergrund geschäftiges Haltbarmachen von Fischen.
Besonders schön der Mann im Vordergrund, der den Fisch in ein Faß schaufelt.

finden wir eine Rückgabeversicherung über 9 Tonnen Hering, die von Piraten ge-
stohlen worden waren (Schroeder 1982, 52). In einer weiteren editierten Quelle,
dem Ältesten Stralsunder Stadtbuch, kauft in III/214 ein Händler 1 Last Hering
in Stralsund (Fabricius 1872, 68). Und ein Verfestungsvermerk in der gleichen
Quelle schreibt über einen Prozeß (VII/149), in dem ein Fass Salz gegen 1 Fass
Hering vertauscht wurde (Fabricius 1872, 175).

Stockfisch war ein Produkt Norwegens und der Nordsee, beziehungsweise der
Kontor von Bergen agierte als Zwischenhändler für Stockfisch, der von den Nord-
fahrern aus Island, den Färoern und Shetland nach Bergen gebracht wurde17

(Brattegard 1945). Brattegard weist darauf hin, dass zumindest in Bergen der
Fisch sehr genau benannt wurde und spezialisierte Bezeichnungen für Stock-
fisch galten. So wird unterschieden zwischen norwegischem und isländischem
Stockfisch (isländischer Stockfisch war als nupsen-rotscher bekannt, von nupse
= isländischer grüner Schellfisch (Ebd. 109)) wie auch zwischen einzelnen Arten
von Trocknung, z. B. Runtfisch (zu Schnecken gedrehte grätenlose Filets) oder
Rotscher (auf flachen Steinen gedörrter ganzer Fisch). Meist, aber nicht immer,
handelte es sich bei diesen Fischen um Dorsch. Weiterhin weist er darauf hin,

17Anders als in Schweden war es den norwegischen Machthabern immer gelungen, die Hanse
zu kontrollieren bzw. einigermaßen in Schach zu halten. Eine Folge davon war, dass nur nor-
wegische bzw. isländische Schiffe über Bergen nach Norden hinausfuhren. Der Hanse war dies
recht, weil diese Schiffe in Bergen ihre Ladung löschten und der Weitertransport der Waren
nach Europa von der Hanse übernommen wurde. Auch finanzierten die Hansen die Nord-
landfahrer selbst, was die norwegischen Fischer und Seefahrer wiederum in ihre Abhängigkeit
brachte (siehe z. B. Johnson 1939). Daher auch die Empörung der Hanse, als die Fahrt nach
Island im 16. Jahrhundert für englische und holländische Schiffe freigegeben wurde (Bratte-
gard 1945). Als Folge davon fuhren auch hansische Schiffe von Bergen aus auf die sogenannte
Nordlandfahrt (Baasch 1889).
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dass Dorsch erst ab dem 19. Jahrhundert als Stockfisch bezeichnet wurde und
andere Trockenfische eigene, ihrer Art gemäßen Bezeichnungen führten (Brat-
tegard 1945, 108f). Der Handel von Trockenfisch mit der Ostsee wurde aber
auch über die wendischen Hansestädte mit dem Kontor in Oslo getätigt, und
es wird auch über deutsche Kleinkrämer berichtet, die wahrscheinlich im Auf-
trag von Rostocker Kauffahrern im norwegischen Hinterland aktiv waren und
Kleinbauern und Fischern Produkte direkt abkauften (Johnson 1939, 164, 173).

In Stralsund selbst wird der Stockfisch nicht in den editierten schriftlichen
Quellen erwähnt. Aber mit einer eigenen Quelle für den Fischgroßhandel ist
dies nicht verwunderlich. Stralsunder Kaufleute konnten auch in Bergen direkt
Stockfisch weiterverhandeln, ohne dass der Stralsunder Rat bezeugen mußte.

In einem Fall, in III/280, wird in einer Prozeßschrift 1426 2 Tonnen Lachs
benannt (Schroeder 1972, 83). Und in II/122 ist 1413 ein Kaufvertrag zu einer
Tonne Walspeck zu finden (Schroeder 1969, 31). Beide Produkte dürften sich
mit dem Skandinavien- sogar Bergenhandel in Verbindung bringen lassen.

An weiteren Naturalien sollte Butter genannt werden, ein Produkt dass 1389
in den schriftlichen Dokumenten als Handelsware auftaucht (I/835). Zweieinhalb
Lasten Butter und Hälften Fässer werden nach Stralsund eingeführt (Schroeder
1964, 146). Butter wird das nächste Mal 1420 erwähnt, als der Freikauf von zwei-
einhalb Fäßern Butter und 450 Lammfellen beurkundet wird, die Handelswaren
waren vom Rat beschlagnahmt worden, damit diese während Auseinanderset-
zungen mit Stettin nicht dorthin gelangen konnten (II/497, Schroeder 1969,
102). Zuletzt wird Butter 1428 in III/355 erwähnt, in einem Kaufvertrag über
1 Last Butter (Schroeder 1972, 104).

In diesem Kapitel wurde ein kurzer Abriss der schriftlichen Quellen zu Han-
delswaren im Ostseeraum durchgenommen. Aufgrund der Vernetzung der Han-
sestädte untereinander und zu einzelnen Ländern musste aber auch zu einem
bedeutenden Teil die Nordsee mit einbezogen werden. Dies ist auch insofern
nötig, da in den darauffolgenden Kapiteln über die Handelswaren, die in Stral-
sund und in Wracks gefunden wurden, diskutiert werden soll; einige dieser Wa-
ren stammen nämlich nicht aus dem Ostsee-, sondern aus dem Nordseeraum.
Besonders hervorzuheben sind hier das Fass Schwefel aus der Darsser Kogge,
das nur aus Island stammen18 und seinen Weg über das Kontor in Bergen in
die Ostsee angetreten haben kann. Man darf sich also wundern, ob die Darsser
Kogge auch Bergen besuchte oder ob sie von Lübeck aus mit Schwefel bestückt
wurde. Lübeck und Bremen waren die großen Zentren, die mit Bergen handel-

18Der Handel mit Schwefel wird von Baasch 1889 beschrieben. Neben Stockfisch, so Baasch,
sei er im 15. Jahrhundert der Hauptexport Islands gewesen (Baasch 1889, 78). Als Hauptex-
porteure macht Baasch Hamburg und Lübeck aus, zeitweise auch Holländer, und verweist auf
eine Urkunde des dänischen Königs Frederik I aus dem Jahre 1532 an isländische Beamte,
den Kaufleuten beizustehen (Ebd.).
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ten, daher könnte der Schwefel auch dort gekauft worden sein19. Möglich ist
auch die Umladung des Schwefels in Bergen auf ein Schiff aus den wendischen
Städten, da auch Stralsund mit Norwegen direkten Handel führte, oder Rostock
und Wismar, diese beiden allerdings mit Ostnorwegen und den Städten Oslo
und Tönsberg, wo kleine Kontore dieser Städte gegründet worden waren20. Sie
erreichten jedoch niemals die gleiche Macht und Bedeutung des lübischen Kon-
tors zu Bergen (Johnson 1939, 173f). Wie in Fußnote 17 näher beschrieben, war
der direkte Handel mit Island lange Zeit untersagt, doch im 16. Jahrhundert frei-
gegeben, was sich auf der berühmten Karte des Oleus Magnus, die nach der
Aufhebung des Verbots durch den norwegischen König gezeichnet worden war,
niederschlägt. Zu sehen sind um die Insel herum drei Fahrzeuge, von Hamburg,
Schottland und den Niederlanden bezeichnet. Die Hamburger Kogge befindet
sich in einer Seeschlacht mit dem schottischen Schiff, was auf politische Ausein-
andersetzungen hinweist. Auf dem gezeichneten Island ist deutlich der Schwefel
zu sehen, der zwischen den Vulkanen Thekla und Hekla abgebaut wird. Ein
englisches Schiff ist in einer damals noch bekannten Mär von der lebenden In-
sel verwickelt, die schon in der irischen Brendanssage vorkommt. Das Lübecker
Schiff befindet sich in Schwierigkeiten und versucht, durch Abwurf der Ladung
(der Seewurf, siehe unten) das Schiff zu leichtern. Siehe Abbildung1.3

Eine bis jetzt noch nicht angesprochenes Handelsart ist die Verschickung von
Fertigwaren, oder auch was Bruns21 Industrieware nennt. Dazu gehören Tuche,
Schuhe, Leinwand, Taue, Kessel, Grapen, Kannen, Schwerter und Anker (Bruns
1900, LIX LXII). Rörig erweitert die Liste um Panzer, Harnische, Perlen, Glas
und Papier (Rörig 1971, 344f). Allerdings läßt sich die Verschickung der meis-
ten von Rörig genannten Waren nur bis nach oder von Lübeck verfolgen, da es
sich hier um Rörigs Auswertung der schriftlichen Quellen der Kaufmannsfamilie

19Was hat die mittelalterliche Gesellschaft mit Schwefel wohl angestellt, und warum so viel
davon gebraucht? Eine Antwort mag in der Sterilisation von Fässern liegen, ausgebrannt oder
ausgeschwefelt wurden sie keimfrei. Zusätzlich verweist Baasch auf eine interessante Verord-
nung des lübischen Bischofs Burchard vom 12. Juni 1294, in der neue Regeln für das Aus-
sätzigenhaus aufgestellt werden. Unter anderem geht es um die Kleiderordnung der Insassen:
simplici panno, scilicet griseo watmalico vel sulpharico vestiantur (Lüb. UB 3, 32). Baasch
weist darauf hin, das auch Watmal ein Wollstoff ist, der in Island hergestellt und nach Europa
verhandelt wurde. Er findet die Konjunktion beider Warengruppen in einem Hospital bezeich-
nend (Baasch 1889, 78). Möglicherweise befand die mittelalterliche Gesellschaft isländischen
Wollstoff als besonders antiseptisch, da auch Schwefel von der Insel kam? Geschwefeltes Tuch
taucht auch in einer Stralsunder Quelle auf, dem Ältesten Stralsundischen Stadtbuch II/272,
in dem 1287 4 Ellen geschwefeltes Tuch an die Brüder im Hospital der Heilgeistkirche gegeben
werden, vielleicht für einen ähnlichen Anlass? (Fabricius 1872, 35f). Mehr zu Watmal oder
vaðmal in Kapitel 3.

20Johnson ist sehr kritisch gegenüber den Hansen; er macht die Hanse für die Abhängigkeit
Norwegens von Getreideeinfuhren verantwortlich und wirft ihr vor, für den Verfall eigener
wirtschaftlicher Impulse in Norwegen verantwortlich zu sein. Auch die Verkümmerung der
Agrarwirtschaft in Island legt er ihr zur Last. Damit beleuchtet er exemplarisch die unter-
schiedlichen Auffassungen der Hanse durch deutsche und skandinavische Forscher im 20ten
Jahrhundert.

21F. Bruns Die Lübecker Bergenfahrer Berlin 1900.
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Abbildung 1.3: Auschnitt aus der Karte des Oleus Magnus mit dem detailreich
gezeichneten Island.

Mulich handelt, die in Nürnberg und Lübeck agierte. Die Harnische und an-
dere Rüstungsteile tauchen in einem Inventar der Bestände Mulichs in Lübeck
auf und verweisen nicht auf ihren Bestimmungsort (Rörig 1971, 344). Bruns,
der die Einfuhrlisten des Bergener Kontors bearbeitet hat, weist nach, dass die
Einfuhr von Laken durch die Hanse sich auf wollenes Tuch von geringer Quali-
tät bezog. Die Einfuhr von hochwertigem englischen Tuch bleib der Vorbehalt
der Engländer sowie Holländer, die flämisches und niederländisches Tuch di-
rekt nach Norwegen verhandelten (Bruns 1900, LX). Anders verhielt es sich bei
Leinen, das entweder als Rolle oder auch zu Bettlaken verarbeitet angeboten
wurde (Bruns 1900, LXI). Verblüffender ist eher die Ausfuhr von Schuhen, in
Lübeck gefertigt. Es gab eine große Anzahl von deutschen Schustern in Bergen,
die nur einen Anteil der deutschen Handwerker ausmachten, die sehr zum Ärger
der Norweger in Bergen lebten; trotz dessen wurden Schuhe eingeführt (Bruns
1900, LXIf). Taue, aus Bast und Hanf gefertigt, Kupferkessel, Grapen, Zinnkan-
nen wie auch Anker und Schwerter werden auch von Bruns genannt, wobei er
bei den Ankern annimmt, sie wären in Lübeck aus schwedischem Eisen gefertigt
(Bruns 1900, LXII).
1.1.4 Schriftliche Quellen zu Seefahrt und Seerecht

In diesem Abschnitt ist es Zeit, über den Weg der Handelswaren von ei-
nem Stapelplatz zum anderen zu sprechen. Dieser Transport erfolgte natürlich
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fast ausschließlich mit dem Schiff; und die Hanse verwendete einen Schiffstyp,
die Kogge, die den skandinavischen Knarr der Wikingerzeit ablöste. Es wurde
schon oft behauptet, dass die Kogge das Ultimo der mittelalterlichen Handels-
schifffahrt darstellte. Von Walther Vogel über Paul Heinsius, Rörig und
Pagel bis zu Detlev Ellmers wird die Überlegenheit der hansischen Kogge
besungen. Auch Thomas Förster stimmt in den Reigen ein. Ganz besonders
wird die Überlegenheit der Koggen gegenüber den skandinavischen Lastschif-
fen gepriesen, ein Umstand, der in der skandinavischen Forschung auf erbitter-
ten Widerstand stößt22. Was die neue Forschung auch immer von Koggen und
Knarren halten möchte, die Fahrt mit einem solchen Schiff war eher mit Schwie-
rigkeiten verbunden. Vielfältig waren die Probleme, die einem Schiffer auf der
Ostsee begegnen konnten. Zum einen vollzog sich die Seefahrt auf der Ostsee
nur mit Erfahrung. 1458, als man im Mittelmeer schon längst mit hochwertigen
Seekarten navigierte, heißt es über die Ostsee auf der Karte des Fra Mauro, hier
werde nur mit Lot und nicht mit Kompaß oder Karte navigiert (Pagel 1981,
145). Pagel gibt auch die Beschreibung des Seeweges von der Swin in Brügge
bis nach Rostock wieder, die tatsächlich sowohl auf der Nordsee- wie auch Ost-
seeteil der Route, eine Auflistung von Lottiefen ist (Pagel 1981, 146). Weiterhin
wurde küstennah gesegelt, einzig nach Island wurde mehrtägig die offene See
besegelt. Allerdings ist hier zu beachten, dass die küstennahe Fahrweise auf der
ganzen Route von Brügge nach Rostock auch geschäftsfördernde Aufenthalte
miteinbezog, und es dem mittelalterlichen Schiffer wahrscheinlich lieber war,
täglich einen sicheren Hafen mit Handelsgelegenheit anzufahren als eine schnel-
le Fahrt von A nach B zu vollziehen. Tatsächlich hat Karl Koppmann ein
ins 15. Jahrhundert datierte Traktat vorgelegt, das den Namen Seebuch trägt;

22Skandinavische Forscher wie Christensen, Crumlin-Pedersen und Cederlund haben
anschaulich gezeigt, dass die Behauptung, die Kogge sei allen anderen damaligen Fahrzeugen
technisch überlegen, Unsinn ist. Siehe hierzu Christensen 2003, 89. Dies mag zu Anfang der
Ausbreitung der Kogge gegolten haben, aber sehr schnell hatte sich die skandinavische Schiffs-
bauweise angepasst. Die Kogge selbst, wie Crumlin-Pedersen schon oft aufgezeigt hat, gibt es
in verschiedenen Baustilen; Crumlin-Pedersen hat sogar eine Typologie aufgestellt (Crumlin-
Pedersen 2003, 256ff). Deutsche Forscher wie Schnall und Hoffmann und seit einiger Zeit wohl
auch Ellmers sind ebenfalls von der Idee abgekommen, der Aufschwung der Hanse sei nur der
Kogge zu verdanken (HOfmann & Schnall 2003). Sie trug dazu bei, aber einen Anteil hatte
auch die clevere Anwendung von Stapelrecht und die Neugründung von Märkten. Impulse in
diese Richtung kann man schon in Rörigs Abhandlung zur Entstehung der mittelalterlichen
Stadt nachlesen (Rörig 1953), auch wenn Rörig deutsche Tüchtigkeit für den Aufschwung
deutschen und Niedergang skandinavischen Handels sieht, was wiederum ein Hinweis auf die
politischen Gegebenheiten der Entstehungszeit des Werkes ist. Der wahre Grund der Stellung
der Hanse liegt wohl eher in einem Zusammenspiel von Tatsachen, und begründet sich am
Ende in der Entwicklung der Märkte, zu denen hansische Kaufleute Kontakt hielten. Übri-
gens mag die Durchsetzungskraft der Kogge auch etwas mit ihrer extrem hohen Bordwand zu
tun gehabt haben, die das Entern durch Piraten auf kleinen sehr schnellen Booten erschwerte,
wie auch mit dem vermehrten wenn auch nicht bequemeren Transport von Menschen (siehe
hierzu Heinsius Berechnungen zu Traglasten der Koggen). Ein weiterer Vorteil der Kogge lag
wohl auch im flachen Kiel, der das Löschen von Waren an flachen Stränden ermöglichte. Siehe
hierzu Ellmers 1986.
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es ist eine Beschreibung von Seewegen der Nord- und Ostsee. Koppmann weist
darauf hin, dass dieses Seebuch keine Karte im heutigen Sinne ist, sondern ei-
ne Wegbeschreibung auf offenem Meer (Koppmann 1876, IXf). Auch macht er
darauf aufmerksam, dass das Werk nach und nach entstanden ist, es sich also
um eine Sammlung handelt (Ebd.). Jochen Goetze hat in einem Beitrag für
den Hansischen Geschichtsverein das Buch nochmals überarbeitet und pflich-
tet Koppmann in seiner Feststellung bei, dass die Sammlung einen flandrischen
Charakter aufweist (Goetze 1975, 72f). Er geht noch weiter und stellt fest, dass
die Beschreibung der Seewege nur die Hauptrouten festlegt, nicht aber Neben-
routen zu Handelsplätzen. Kontrastiert wird die Route mit einer älteren, die
sich im Gegensatz zur geradlinigen Fahrt über die Ostsee an der Küste orien-
tiert (Goetze 1975, 71).

Wie das Leben an Bord sich abgespielt hat, weiß der Historiker absurder-
weise eher aus den Gerichts- und Klageakten, wenn etwas offensichtlich nicht so
ablief, wie es sollte. So ist der Transport von Waren im späten Mittelalter, als
Kaufleute schon längst nicht mehr ihre Waren begleiteten, sondern von Fakto-
ren verschiffen und erledigen ließen, von Schiffern übernommen worden, denen
ein Schiff gehörte oder die es führten. Dem Schiffer war erlaubt, selbst Wa-
ren mitzuführen, die er auf eigene Rechnung verkaufte; im Normalfall war das
ein Anteil der mitgeführten Ware, ob es sich nun um Holz, Getreide oder Salz
handelte. Die Besatzung, in den Akten und Quellen sheepkender (Schiffskinder)
oder sheepknicht (Schiffsknechte) genannt, durfte selbst auch kleinere Waren
auf eigene Rechnung mitführen, wurde darüber hinaus aber auch mit von vor-
neherein festgesetzter Heuer bezahlt, oder, im Falle des Hamburger Seerechts,
am Gewinn der Ladung beteiligt (Heinsius 1956, 240f).

Besonders schwierig gestaltete sich auch das sichere Fahren über die Ostsee.
Gemäß dem Leitsatz "Wo viel Geld, da viel Neid” ist die Ostsee einst berühmt
gewesen ob ihrer Piraterie, die teilweise von Landesherren unterstützt wurde,
die diese als politisches Druckmittel verwendeten, bis die Piraten, wie ihre Na-
tur nun mal ist, den gleichen Herren zu viel wurden. Bestes Beispiel für diese
Geschehnisse sind die Vitalienbrüder und die Sage um Klaus Störtebeker23. Das
Ende der Wikingerzeit hatte auch das Ende des reinen Kriegsschiffes herbei-
geläutet, und deshalb auch das Ende der permanenten nationalen Kriegsflotte.
Schiffe wurden so teuer, dass ein Herrscher sich einen solchen Luxus gar nicht
leisten konnte24. Bei Bedarf beschlagnahmte der Herrscher einfach alle im Ha-

23Der Historiker Harm Bents hat Störtebeker ein ganzes Buch gewidmet, in dem er die
historischen Tatsachen feststellt und einiges über die spätere Dichtung und Legendenbildung
Störtebekers zu sagen hat. Bezeichnend für die sehr viel später einsetzende Verherrlichung der
Piratensage ist vielleicht der Umstand, das 70 Jahre, nachdem die Vitalienbrüder öffentlich
hingerichtet wurden, die Hansestädte den Namen dieses angeblich legendären Piraten völlig
vergessen hatten. Bents 1992.

24Eine Abweichung von dieser Regel zeigt der Stadtstaat Venedig, der reich genug war, eine
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fen vorhandenen Schiffe und versprach dann eine Entlohnung25. Die Schiffe der
Kaufleute fuhren daher zu ihrem eigenen Schutz meist, aber nicht immer, in
(großen) Konvois von mindestens vier Schiffen, besonders zum Ende des späten
Mittelalters und in der frühen Neuzeit. Von allen Besatzungsmitgliedern wurde
erwartet, dass sie Schiff und Ladung bei Bedarf verteidigten. Ein großer Anteil
der Quellenlage ergeht sich über die minutiös festgehaltene Pflicht bei eventuel-
lem Ladeverlust. Von besonderem Interesse bei dieser Arbeit ist der sogenannte
Seewurf und das Verhalten bei Aufgabe des Schiffes. Heinsius gibt eine Anord-
nung wieder, in der das Verhalten bei Schiffbruch geregelt wurde, das zuerst die
Rettung aller Seelen, danach die Bergung des Tauwerks und erst dann die Ret-
tung der Ladung vorsah (Heinsius 1956, 193f). Das macht insoweit Sinn, dass nur
mit Hilfe des Tauwerks, also der Takelage, das Schiff unter Umständen wieder
seetüchtig zu machen war. Ausführlicher hat sich Karl-Friedrich Krieger
mit dem Thema auseinandergesetzt, vor allem, da es galt, das römische Recht
gegen das nordische Recht abzugleichen, um festzustellen, welche Rechtspraxis
die Hansestädte anwandten (Krieger 1987, 248f). Auch Klaus Wolter hat
sich eingehend mit dem Schiffrecht für Lübecker und Hamburger Schiffe aus-
einandergesetzt, besonders zu rechtlichen Fragen bei Notlagen (Wolter 1975).
Es ist aufschlussreich, wie groß die überlieferte Quellenlage zu gerade diesem
Thema ist, bedenkt man die besonders für die nordische Welt eher spärliche
Überlieferung26.

Aus den Quellen sind zwei wichtige Verhaltenweisen ausschlaggebend. Zum
einen ist es die schon oben erwähnte Art, nah der Küste zu segeln, zum anderen
solche Flotte aufrechterhalten zu können, nämlich die berühmten Galeeren. Für Nordeuropa
gilt dies nicht. Obgleich während des Hundertjährigen Krieges sowohl Frankreich wie auch
England Flotten aufstellten und es im Zuge der Auseinandersetzungen zu besonders brutalen
und blutigen Seegefechten kam, waren die Flotten nicht ideal, sodass die englische, für diesen
Zweck erschaffene Flotte buchstäblich im Hafen verrottete (Allmand 1991). Für eine wissen-
schaftliche Bearbeitung für die im 16. Jahrhundert einsetzenden allgemeinen Aufstellungen
von reinen Militärflotten, siehe verschiedene Arbeiten sowie die Dissertation von Jonathan
Adams, University of Southampton, der sich eingehend mit der Veränderung der Schiffsarchi-
tektur im Zuge der Militarisierung von Schiffen befaßt.

25Hanseschiffe im Besonderen scheint dieses Schicksal widerfahren zu sein. Edward III von
England ließ seine Truppen unter anderem von beschlagnahmten Hanseschiffen nach Frank-
reich bringen, um dort den Hundertjährigen Krieg anzufangen. Allmand beschreibt in seiner
Geschichte des 100jährigen Krieges die Seeschlachten und die Art und Weise, wie Schiffe für
den nationalen Krieg verpflichtet wurden (Allmand 1988, 82). Ein späteres Beispiel als der
zeitliche Rahmen dieser Arbeit ist die El Gran Grifon, eine der Holken in der Spanischen Ar-
mada, die 1588 gegen England segelte. Es handelt sich hierbei um ein Rostocker Handelsschiff,
welches 1587 mit einer Ladung Holz nach San Lucar lief und dort im Hafen zwangsverpflichtet
wurde. Die Mannschaft samt Kapitän musste mit gegen England segeln und kam nach verlo-
rener Schlacht wegen Entkräftung auf Fair Isle ums Leben (Martin & Parker 1988, 42f, 234).
Eine Liste von englischen Handelsschiffen, die von der englischen Krone im späten Mittelalter
und früher Neuzeit zu militärischen Zwecken genutzt werden konnte, liegt wissenschaftlich
bearbeitet vor (Dietz 1991). Die Entwicklung von reiner Militärflotte zu gemieteten Schiffen
im England des 13. Jahrhunderts wird bei Unger 1980, 140 kurz umrissen. Siehe hier auch
seinen Querverweis 25.

26Siehe für das römische Recht Behrends 1995, Digesten 1-10, und für das nordische die
Gesetzessammlung Leis Willeme und Gràgàs.
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Abbildung 1.4: Ein Schiff in Schwierigkeiten in Petrarcas Trostspiegel. Ballen
und Kisten werden von der verzweifelten Mannschaft über Bord geworfen, um
das Schiff zu leichtern.

die Angewohnheit des Seewurfes bei Sturm und imminenter Havarie. Die erste
Angewohnheit der hansischen und nicht-hansischen Schiffe auf der Ostsee wird
uns durch einige archäologische Beispiele für Hansekoggen belegt, die während
ihrer Fahrt gesunken sind und, wie Förster feststellte, vorher sich streckenwei-
se ihrer Ladung entlang der Küstenroute entledigten (Förster 2005b, 167). Die
zweite Angewohnheit, der Seewurf, ist von noch größerer Bedeutung. Ein er-
klärtes Ziel eines havarierten Hanseschiffes war es, soviel wie möglich von der
Fracht zu retten. Die Angewohnheit des Segelns in Küstennähe und des frühzei-
tigen Überbordwerfens von Ladungsbestandteilen, die im besten Falle an Land
geschwemmt wurden und dort vertraglich von den Findern an den Eigentümer
zurückgegeben wurden, bedeutet für den Archäologen, dass nicht die gesam-
te Ladung in den gesunkenen Wracks verbleibt. Siehe Abbildung 1.4 Auch
konnte man sich im Mittelalter nicht unbedingt leisten, ein Schiff einfach nur
verrotten zu lassen. Wenn ein Schiff havarierte und von der Küste aus noch
einigermaßen zu erreichen war, so wurde alles Brauchbare bis kurz unter die
Wasserlinie herausgenommen. Mit anderen Worten, das Schiff wurde so weit als
möglich abgewrackt, und alles Verwertbare verkauft, um den Verlust so gut wie
möglich zu decken. Dass diese Vorgehensweise bedacht werden muss wenn man
archäologische Funde dieser Kategorie besichtigt, versteht sich von selbst.

Nach dieser Warnung können wir nun zu den Quellen übergehen, die zwar
nicht unbedingt von spezifischen Ladungen in Schiffen sprechen, es uns aber
vermuten lassen, was in den Schiffen transportiert wurde. Rörig hat die Quellen
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zur Sundpassage von Brügge in die Ostsee ausgewertet, und kam, wie er an-
merkt, sehr zu seinem Erstaunen, auf eine beachtliche Anzahl von Tuchen, die
eingeführt wurden (Rörig 1971, 230f). Heinsius hat mit den Daten aus verschie-
denen schriftlichen Quellen seine Tragfähigkeit von Koggen ausgerechnet, und
kam auf das doch aufsehenserregende Ergebnis von bis zu 200t (Heinsius 1956
82f, bes. 102). Wolf ist mit den Daten der Revaler Pfundzölle ähnlich verfahren
(Wolf 1986).

Wie hier unbedingt angemerkt werden sollte, basieren diese Zahlen auf schrift-
lichen Quellen; bis jetzt gefundene und archäologisch ausgewertete Koggen sind
in ihrer Frachtkapazität sehr viel kleiner. Ich überlasse es anderen, besser mit
Schiffbau und Ladekapazität vertrauten Forschern, darüber zu streiten wie groß
und schwer eine Kogge sein kann, und begnüge mich mit dem Zitieren der Histo-
riker und dem Gegenübersetzen von archäologischen Beispielen. Was man ohne
jeden Zweifel annehmen kann, ist, dass Tuche per Schiff in die Ostsee gelangten.
Diese Produkte sind oft in der archäologischen Quellenlage nicht mehr nachzu-
weisen, weil sie sehr schnell vergehen.
1.1.5 Arten der Verpackung in schriftlichen Quellen

Die verschiedenen Arten und Weisen, wie Waren an Bord der Koggen trans-
portiert wurden, lassen sich recht gut aus historischen Quellen nachvollziehen.
Wie zu erwarten ist, wurden z.B. Wein und Bier, auch Teer, Wachs und Honig
in Fässern transportiert. Verwunderlicher ist eher, dass auch Leinwand in Fäs-
sern transportiert werden konnte, aber auch als Rolle oder Ballen ausgeführt
wurde. Es versteht sich von selbst, dass gesalzener Fisch in Tonnen und Fäs-
sern gelagert wurde, da der Haltbarkeitsprozess sich ja genau in dieser Tonne
erst abspielte. Überhaupt wurden alle Flüssigkeiten oder Fast- Flüssigkeiten in
Tonnen oder Fässern verschickt; dazu zählt auch Pottasche, Honig, Honigseim,
Wachs und Grütze, die laut Bruns ein hansischer Exportartikel nach Norwegen
war. Auch Nüsse, die wiederum ein norwegischer Exportartikel nach Deutsch-
land waren, wie sich schriftlich belegen läßt, wurden in Tonnen verschickt. Dazu
stellt Brattegard wiederum fest, dass auch die deutschen Kaufleute im Bergener
Kontor Haselnüsse gerne aßen, da bei archäologischen Ausgrabungen mehrere
Fässer mit Haselnusschalen fein säuberlich vergraben gefunden worden waren,
während für den norwegischen Teil Bergens kein vergleichbarer Verbrauch fest-
zustellen war27 (Brattegard 1945, 112f).

Salz wurde meist als Schüttung verschifft, d.h. der ganze Frachtraum wurde
27Im Vergleich dazu deutet Ellmers 1995 eine Walnussschale, die in der Bilge der Kollerup-

Kogge gefunden wurde, als Mitbringsel aus dem Rheinland an die deutschen Einwohner des
Kontors in Bergen. Allerdings darf man diese Nussschale nicht überbewerten, da im Vergleich
zu den Haselnüssen kaum Walnussschalen in Bergen gefunden wurden (Pers. Mitt. A. Agotnes,
Bryggen Museum).
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mit Salz aufgefüllt. Hierbei handelte es sich meist um Travesalz oder Lüneburger
Salz28; Baiensalz wurde oftmals in Fässern oder Säcken transportiert, da es meist
schon einmal umgeladen worden war. Vogelsang beschreibt, wie Schüttungen
Salz im Revaler Hafen von der Besatzung in Säcke gepackt und von dort per
Tender auf den Markt gerudert wurde, wo die Säcke auf der öffentlichen Waage
gewogen wurden (Vogelsang 1992, xiv). Auch Rohprodukte der Landwirtschaft
wie Getreide wurde als Schüttung verladen, Flachs und Hanf in unbearbeiteter
Form in Fässern (Bruns 1900, LXIII). Stockfisch andererseits konnte, da es
sich ja um ein trockenes Gut handelte, auch unbefestigt in die Schiffe gebracht
werden, worauf er von Hand in den Laderaum gestapelt wurde. Dazu wurde
Kopf und Schwanz abgehauen, sodass ein länglich-rechteckiges Stück Fisch übrig
blieb, das sich aufgrund seiner Form hervorragend in den Laderaum stapeln ließ
und zu Ballen von je 150 Stück gehandelt wurde (Bruns 1900, LXXII).

Der durch das Abschlagen von Fischkopf und -schwanz entstandene Abfall,
Sporden oder Sporren geheißen, wurde erst ab dem Ende des 15. Jahrhunderts
in Tonnen verpackt auch weitergehandelt. Was davor damit geschah, ist nicht
verbucht (Bruns 1900, LXXX und Brattegard 1945, 109). Der sogenannte Rot-
scher wurde in Tonnen verschifft; es existiert sogar eine Lübecker Vorschrift von
1479, die es verbietet, Rotscher lose im Laderaum zu verschiffen (Bruns 1900,
LXXVIIf).

Schwefel wurde auch in Tonnen verpackt, von denen es verschiedene Größen
gab. Baasch hat in den Aufzeichnungen der Hamburger Islandfahrer bis zu elf
verschiedene Größenordnungen ausgemacht, und weist auch darauf hin, dass es
auch halbe Tonnen gab (Baasch 1889, 80). Diese Daten stammen zwar aus einer
Zeit nach der angestrebten Untersuchungszeitspanne, dürften aber als nutzbar
gelten, da einmal gefasste Tonnengrößen über sehr lange Zeiträume bestehen
blieben. Des weiteren waren die Tonnenmaße vom isländischen Althing, der
Ratsversammlung, genormt; diese Normung wurde als Bedingung für den freien
Handel mit Hansen und Engländern nochmals auf dem Althing von 1490 be-
schlossen (Baasch 1889, 64). Reizvoll ist hier der direkte Vergleich mit der einen
Tonne Schwefel, die auf archäologischem Wege auf der Darsser Kogge nachge-
wiesen wurde. Das Fass stimmt, zumindest was das Volumen betrifft, nicht mit
den von Baasch überlieferten Tonnenmaßen überein.

Zu den Fässern für den Vertrieb von Hering sollte zusätzlich nochh ein Wort
der Warnung gesprochen werden: Ein Fass ist, wenn es fertig gesetzt und was-
serdicht ist, ein sehr nützliches Transportmittel. Es wird solange als möglich
genutzt worden sein, mit vielleicht der einen oder anderen Ausbesserung. Wie
wir aus schriftlichen Quellen erfahren können, war die Zweitverwendung von

28Hierzu zu beachten - Lüneburger Salz wurde nach Reval als Schüttung verschifft, war aber
auch in Buchenholzfässern zum Verkauf angeboten (Techen 1923, 106).
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Fässern keine Seltenheit. Carsten Jahnke berichtet in seiner Areit zu He-
ringen scließlich von den auf den Schonenmarkt zum zweiten Mal geführten
Fässern, denen ihre vorherige Markierung entfernt werden sollte, damit man
nicht den Inhalt als hochwertiger sehe als er eigentlich war (Jahnke 2000, 222).
Selbst wenn ein Faß nicht mehr unbedingt dicht war, konnte es weiter benutzt
werden, als Transporthülle für Kleinwaren oder Kramwaren, wie man sich im
Mittelalter auszudrücken pflegte. Und wenn nun das Faß nicht mehr als Trans-
portmittel benutzt werden sollte, so konnte es immer noch als Brunnen oder
Schachtaussteifung nutzen. Ähnlich wwie ein Schiff ist ein aß dazu bestimmt zu
reisen, und der finale Auffindungsort muss nicht der Ausgangsort sein.

Auch muss an dieser Stelle eine weitere Sache angesprochen werden, die
mit der Herstellung von Fässern zusammenhängt. Die Hansestädte produzierten
die meisten Fässer, da sie auch das meite Massengut bewegten. Wismar und
Rostock verschickten selbstgebrautes Bier und Stralsund eingelegten Hering,
was natürlich pro Jahr eine große Menge von leeren Fässern vorraussetzt.

Um ein dichtes Fass herzustellen braucht ein Böttcher gut abgelagertes Holz
von geradem Wuchs. Während des Mittelalters bevorzugte man außerdem radi-
al aus dem Stamm gespaltene Planken, da diese sich im Gegensatz zu gesägten
Planken nicht verziehen und somit die Dichtigkeit des Fasses unterstützen (Rob-
ben 2006, 28, siehe auch Heußner 2005, 126f). Durch die intensive Nutzung und
Rodung der Wälder übberstieg die Nachfrage bald das heimische Waldangebot,
und es blieb den Städten nichts anderes übrig als Holz einzufüren. Friedrich
Techen, der die Wismarer Böttcher untersucht hat, gibt zum Beispiel an, dass
diese die erste Option auf geeignetes Importholz hatten, sowie ein Stapelrecht
auf alles eingeführte Holz (Techen 1925, 106). Es ist nicht verwunderlich, dass
man sehr bald dazu überging, aus holzreichen Gegenden schon zugeschnittene
Dauben in den Handel mit einzubringen. Der sogenannte Daubenhandel mit
schon am Ausgangsort ugeschnittenen Dauben ist schriftlich gut nachgewiesen.
In Quellen wird von „wagenschot“ gesprochen. Allerdings sollte hier unterschie-
den werden: als Nachweis von Import von Dauben ist dies mit Vorsicht zu ge-
niesssen, denn nicht sleten wurden die Dauben schon am Ausgangs- und nicht
erst am Bestimmungsort zu Fässern zusammengesetzt. Ein ewiges Ärgernis für
örtliche Böttcherzünfte waren leere Fässer, die von Händlern eingeführt auf
Schiffen mitgeführt wurden, denn das bedeutete, dass jener Händler keine in
der Stadt aufkaufen musste, gelichzeitig bestand die Gefahr, dieser könne seine
Fässer billiger verkaufen als die durch die Zunft festgelegten PReise (Techen
1925, 97). Gleichzeitig gibt es Klagen von Händlern, vor allem Kauffahrer auf
dem Weg zum HEringsmarkt und Bierbrauer, die anmerken, in den Städten
seien nicht genug leere Fässer zum Verkauf bereit, ein ewiger Streit (Ebd. 89,
100).
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1.1.6 Rückgang der Hanse

Der Hansehandel hatte eine für die Region herausragende Bedeutung. Die
Ansicht, dass die Hanse den lokalen Kleinhandel vergrößerte und ihm seine Be-
deutung gab, vertritt Rörig (Rörig 1940, 26) wie auch Heinz Stoob, welcher
aber ferner der Ansicht ist, dass die Hanse den Markt für z. B. Trockenfisch oder
eingesalzenen Hering selbst erst durch stetiges Angebot erfand29 (Stoob 1995).
Aber wie wir gesehen haben und wie auch Untersuchungen anhand von Vis-
by gezeigt haben, blieb der Handel ein Austausch von Basisprodukten. Wenig
Luxus war vorhanden und ebenso wenig vertreten war der Geldhandel, der aus-
gehend vom Mittelmeer den westeuropäischen Handel revolutionierte. In einer
weiteren Dissertation beschreibt Hans-Peter Bruchhäuser anschaulich, wie
der oberdeutsche Handel, ausgehend von fränkischen und schwäbischen Han-
delshäusern, systematisch den Handel für sich gewann, indem er den lukrativen
Pelzhandel mit Nowgorod in der frühen Neuzeit an sich riss; durch den Aufbau
einer sicheren Landroute über das heutige Polen machte er den längeren Seeweg
der historische Ost-West-Route unrentabel. Gleichzeitig hatte er ein Monopol
der Hanse gebrochen und den Mittelsmann, den hansischen Kaufmann, einfach
ausgeschaltet (Bruchhäuser 1989, 62f). Diese Tatsachen lassen sich auch bei
Fritz Rörig 1953 nachlesen, der den Niedergang der Hanse hier sieht, ebenso
wie Dollinger (Rörig 1953, Dollinger 1981). Ein weiteres wichtiges Argument
für den Rückgang der Hanse sieht Bruchhäuser darin, das die Hanse ein be-
schränktes Sortiment an Handelswaren führten: Pelze, Wachs, Heringe, Steine
gegen Tuche, Wolle, Getreide und Salz. Dagegen des oberdeutschen Kaufmanns
breites Warenangebot aus allerlei Luxus, von feinen Stoffen über Gewürze bis
verarbeitetes Eisen und Gold. Bruchhäuser sieht hier die Verbindung der frän-
kischen und schwäbischen Kaufleute von Handel und Gewerbe, der örtlichen
Weiterverarbeitung von Waren zu neuen, edleren, während der hansische Han-
del schon immer Durchgangscharakter hatte (Bruchhäuser 1989, 63f). Dies kann
man in der Belieferung von Kalk an zahllose Kalkbrennereien sehen.
1.1.7 Zusammenfassung

In ersten Kapitel ging es vor allem darum, die schriftlichen Quellen sowohl zur
Hansegeschichte selbst wie auch zur Handelsgeschichte Stralsunds kurz vorzu-
stellen. Dabei wurden generell die Handelsobjekte selbst, ihre Ausgangsorte und
Hinweise auf die Präsenz in Stralsund skizziert. Dabei ist klarzustellen, dass in
den Quellen vor allem Grundnahrungsmittel wie Wein, Bier, Salz, Fisch und
Getreide erwähnt werden, sowie Rohstoffe wie Eisen, Holz, Asche, Tuche und

29Angelika Lampen argumentiert jedoch dass die Versorgung der Bevölkerung mit einem
erschwinglichen und nahrhaften Lebensmittel entscheidend war, vor allem durch die explodie-
rende Bevölkerungszahl in ganz Europa (Lampen 2000).
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Kalk. Genaue Listen von Gütern wurden nicht oder spärlich geführt, zum Bei-
spiel wenn ein paar Jahre lang ein Einfuhrzoll auf eine bestimmte Warenart
erhoben wurde, der später wieder aufgehoben wurde. Weitere Quellen zu Im-
portwaren sind in Testamenten, Verfügungen und Gerichtsakten zu finden; hier
sind oftmals auch Fertigwaren im Gegensatz zu Rohstoffen angesprochen.

Im größeren Umfeld wurden neben den verschiedenen Warengruppen auch
die Regionen angesprochen, aus denen die Waren stammten, sowie mögliche
Routen der Handelswaren. Die rechtliche Infrastruktur, die aus diesen und wegen
dieser Handelsverbindungen entstand, wurde auch kurz beleuchtet.

Es ist wichtig aufzuzeigen, wie die verschiedenen schriftlichen Quellen zu-
stande kamen. Oftmals beschreiben die Quellen nur kurzzeitige Zeiträume; man-
che Hansestädte führen nur Zollbücher, wenn eine größere Infrastruktur über
Zölle auf bestimmte Waren finanziert wird. Unser Wissen über den Handel setzt
sich damit aus einem Flickenteppich verschiedener kleiner Einblicke zusammen,
die sowohl zeitlich wie auch regional getrennt sind.

Die Importwaren, die in der Stadt Stralsund schriftlich eindeutig erwähnt
werden, sind ebenfalls zusammengesetzt aus verschiedenen Quellen; so wissen
wir über Gerste, Roggen oer Weizen wie auch Wein und Bier aus Testamenten,
während Holz, Teer und Wolltuch in Zollschriften erwähnt werden. Gewürze
andererseits tauchen nur in Klageschriften auf, während Pelze unspezifisch in
Zollakten und genau beschrieben in Klageschriften angesprochen werden. Und
doch sind alle diese Posten aus anderen Regionen eingeführt und beleuchten
damit den Handel.



Kapitel 2

Archäologischer Hintergrund

2.1 Waren in Hansestädten in archäologischen Quellen

Siehe Abbildung 2.1. Die flächendeckend grossen Sanierungsmaßnahmen der
letzten Jahrzehnte in den ostdeutschen Hansestädten haben eine große Anzahl
von neuen archäologischen Funden hervorgebracht. Sehr verschiedene Erkennt-
nisse zu allen Aspekten des mittelalterlichen und neuzeitlichen Stadtlebens ha-
ben sich durch diese neuen Forschungen ergeben. Deshalb ist es nun auch mög-
lich, einen etwas breiteren Blick auf das Warenangebot in den Hansestädten
zu werfen, und diese als Umschlagplatz oder Endverbraucher einer Vielzahl von
Waren zu erkennen, die zuvor nur in schriftlichen Quellen angesprochen wurden,
und von denen wir bis jetzt nicht in der Lage waren, mitzuteilen, inwieweit diese
auch die durchschnittlichen Bürger betrafen.

So ist ein gutes Beispiel für die breite Nutzung in der Bevölkerung das Sieg-
burger Steinzeug und Steinzeug Siegburger Art, von dem man lange dachte,
es müsse sich hierbei um Geschirr handeln, welches den gehobenen Schichten
vorbehalten war (z.B. Horschik 1969, 22); aber wie sich auf großflächigen Aus-
grabungen in den Hansestädten zeigte, war es durchaus üblich, dass auch kleine
Leute Siegburger Steinzeug nutzten.

Wie sehr das Handwerk einer jeden Stadt scheinbar auf den grösseren Han-
delsbetrieb ausgerichtet war, kann man in den Forschungen verschiedener Ar-
chäologen für viele Städte nachvollziehen. So identifiziert z.B. Ralf Mulsow
für Rostock eine Großböttcherei, die nach seiner Ansicht ein Zuliefererbetrieb
für die Bierbrauer war (Mulsow 2006, 291f), die, wie in schriftlichen Quellen auch
feststellbar, grosse Mengen Bier für den Export nach Schweden und Norwegen
brauten. Auch für Stralsund wird die Ausrichtung auf den größeren Handelsbe-
trieb, hier die Konzentration auf eine bestimmte Handelsregion, zumindest was
den Import betrifft, sehr deutlich, wie die unten folgenden Ausführungen zeigen

43
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werden.
Die Schwierigkeit, Warenströme auszumachen, liegt weniger in der Präsenz

irgendwelcher Waren in Fundgebieten, als vielmehr in der Tatsache, dass die
Anwesenheit eines bestimmten Objektes, sei es nun Pfeffer oder eine Tuchplom-
be, eben nur die Anwesenheit bestätigt, nicht aber, ob es sich hier um Ware
handelt, die noch weiter verkauft werden sollte oder schon an ihrem Endpunkt
angelangt war. Dies ist wiederum ein Merksatz für diese Arbeit. Durch die An-
wesenheit bestimmter Waren kann zwar die Handelsverbindung zwischen zwei
Orten bewiesen werden, wie aber der Weg dazwischen aussah, ist nicht möglich
nachzuvollziehen. Hier muß wiederum die schriftliche Quelle heran, die das Bild
vervollständigen kann.

Zwei Absichten stehen in diesem Kapitel im Mittelpunkt. Einerseits sollen
alle eindeutig als Import identifizierbaren Fundgüter in Stralsund aufgelistet
und kommentiert werden. Zum zweiten soll dies ohne die Nutzung von schriftli-
chen Quellen geschehen, um einen ungetrübten Blick auf die Vorgeschichte der
Stadt Stralsund zu erhalten. Das hat den Vorteil, sich mit bestehenden Schrif-
ten nicht auseinandersetzen zu müssen, die teils generalisiert über die Hanse
als Ganzes sprechen und Stralsund als ähnlichen oder gleichen Teil des Ganzen
sehen. Andererseits zeigt diese Methode auch die Nachteile auf, die entstehen,
wenn man schriftliche Quellen nicht berücksichtigt.

Als Ausgangssituation steht natürlich der Stralsunder Hafen, und die Loka-
lisierung des ältesten Kerns von Stralsund. Folgend werden die Importwaren in
Stralsund, die archäologisch belegt sind, in einer Liste aufgeführt: zuerst Holz,
unterschieden in Bauholz und Holz für Fässer. Dazu kommt für andere Zwe-
cke wie Wasserleitungen verwendetes Importholz. Danach jeweils ein Paragraph
über Bausteine, wozu auch Dachschiefer zählt; über im Haushalt verwendeten
Stein (Mühlsteine und Wetzsteine); über im Handwerk gebräuchliche Steine,
die z. B. für Gußformen verwendet wurden, sowie Steinkohle; und über Sand
und Ton als besonderes archäologisches Fundgut. Weiterleitend davon wird die
Keramik behandelt, dann Tuch, welches sich unterscheidet in Wolle, nachgewie-
sen durch Tuchplomben, und Seide. Auch Glas und Fisch werden besprochen.
Petschaften und Pilgerzeichen geben letztlich einen zusätzlichen Einblick in die
Verkehrswege und Mobilität. Dieser Auflistung folgt ein Vergleich der archäolo-
gischen Objekte mit denen der schriftlichen Quellen und eine kurze Diskussion.
Es handelt sich gleichzeitig um einen kurzen Abriss der relevanten archäolo-
gischen Tätigkeiten in der Stadt. Zusätzlich ist es m. E. notwendig, eine ar-
chäologische Übersicht zu geben sowie andere Importorte für in Stralsund nicht
gefundene aber angesprochene Waren vorzustellen. In vielen Fällen ist eine Wa-
re, von der wir wissen, dass sie eingeführt worden sein muss, in Stralsund nicht
archäologisch vertreten, aber an anderer Stelle schon. Auch soll auf bestimmte
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Abbildung 2.1: Merianstich von 1652. Die zu Teichen aufgestauten sumpfigen
Gebiete rund um den Stadtkern geben das Bild einer Insel. Unten rechts im Bild
ist die eiszeitliche Rinne zu verorten.

Funde der sogenannten Darsser Kogge Bezug genommen werden, die nicht weit
von Stralsund entfernt gesunken ist.

2.2 Die Topographie der Stadt Stralsund

Neue von Heiko Schäfer vorgestellte Theorien zur Stadtgenese erzählen ein
ganz anderes Bild als bisher angenommen. Von jeher streiten sich die Geister, wo
der älteste Teil Stralsunds zu lokalisieren sei. Historiker vermuteten den ältesten
Teil der Stadt wahlweise um die Kirche St. Nikolai oder St. Jacobi, immer mit
dem heutigen Hafengebiet als Fokus. Jedoch konnte hier die Archäologie niemals
ein genaues Urteil abgeben. Dendroproben von Häusern und Hafenareal datier-
ten in das Ende des 13. Jahrhunderts, eine Zeit, als Stralsund schon längst eine
reiche Stadt war, und gaben keine Auskunft über die bescheidenen Anfänge.
Ausgrabungen im Hafengebiet, in Gegenden, die einmal direkt die Hafenkai-
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mauer gebildet hatten wie zum Beispiel die Wasserstrasse, um das Heilgeisttor
und in der Nähe des Semlower Tors ergaben konsequent Daten für das späte 13.
Jahrhundert und das frühe 14. Jahrhundert. Auch Stadtgrabungen im Kern der
Altstadt wie Quartier 17, das von der Ossenreyerstraße, der Kleinschmiedstraße,
der Heilgeiststraße und der Badenstraße umschlossene Viertel, ergaben dendro-
chronologisch absolute Daten von 1280 bis 1340. Frühere Daten gab es nicht.
Einzig in der Mühlenstraße findet sich ein dendrodatierter Holzpfahl von 1234,
doch dieser war verstürzt in einem Befund, der durch andere Hölzer absolut in
das frühe 14. Jahrhundert datiert wurde.

Eine weitere Schwierigkeit zur Bestimmung der Hafensituation ist der Hafen
selbst, bzw. die geologische Topographie entlang der Küste. Sieht man sich die
ehemalige Geländetopographie des Hafens an, so fällt auf, dass der Stralsun-
der Altstadthügel dem Strelasund von Osten her völlig ungeschützt zugewandt
ist. Der Strand liegt unterhalb eines kleinen scharfen Kliffs. Dieser konnte bei
der Grabung im Rosengarten des Johannisklosters an der Mauer nachgewiesen
werden (Schäfer & Ansorge 2008, 138). Wie Schäfer ausdrücklich hinweist, wä-
ren Schiffe, die vor dieser Küste ungeschützt lagen, bei einer Ostflut am Kliff
zerdrückt worden (Schäfer et al 2008, 21).

Kopfzerbrechen verursachte auch die natürliche geologische Situation ent-
lang der östlich dem Strelasund entgegenliegende Küste. Den Abschluss zum
Land bildet das schon erwähnte kleine scharfe Kliff, unter dem ein steiniger
Sandstrand liegt, kein guter Reedeplatz bei widrigem Wetter. Es gibt keinen
natürlichen Hafen; bei einer Ostflut wäre auch hier der Hafen selbst sowie alle
ankernden Schiffe weitgehend zerstört worden.

Wer sich Stralsund heute ansieht, vergisst, dass der Altstadthügel einst eine
Insel oder Halbinsel war. Der Merianstich von 1652 (siehe Abbildung 2.1 )
macht dies zwar wieder deutlich, doch dass der Hügel einst die einzige Erhe-
bung und trockene Stelle in einem sumpfigen Gebiet und an einer eiszeitlichen
Rinne war, sagt auch dieser Stich nicht aus. Die eiszeitliche Rinne, von der noch
ausführlich die Rede sein wird, war zwar schon seit längerem bekannt, aber
eben nur in geologischen Kreisen, wo seit den 1980er Jahren Sedimentproben
der Rinne bekannt waren und diese daher belegen. In ihrer umfassenden Ar-
beit zum Stralsunder Hafen hat auch Birgit Kulessa die eiszeitliche Rinne
angesprochen (Kulessa 2005b, 27), zieht diese jedoch nicht als Hafensituation in
Betracht, sondern berichtet über die Stauung derselben zum Knieperteich. So
hat Kulessa hauptsächlich Funde ab dem 14. Jahrhundert vorzuweisen, nicht
aber des 13. Jahrhunderts. Auch hat Kulessa einen kiesigen Strand als Anlege-
Ausgangssituation ausgemacht, auf dem direkt die Funde des 14. Jahrhunderts
liegen. Es gibt keine älteren Funde. Die Vermutung, Kulessa könne vielleicht
die falsche Stelle ausgewertet haben, und der Hafen des 13. Jahrhunderts be-
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Abbildung 2.2: Eine Zusammenzeichnung der historischen und hydrologi-
schen Karten zu Stralsund durch die Landeszentrale für politische Bildung
Mecklenburg-Vorpommern. Rechts sieht man den Ausfluß aus dem Moor. Die
Abbildung der Stadt basiert auf dem Merian-Stich.

finde sich vielleicht etwas weiter nördlich, kann durch die Ausgrabung unter
dem Ozeaneum entkräftet werden, da auch hier die gleiche Fundsituation wie
bei Kulessa auftrat und sich auch entlang des ganzen Hafens zog. Die frühesten
Keramikfunde dieses Areals datieren sämtlich in das dritte Viertel des 13. Jahr-
hunderts, nicht in die erste Hälfte desselben (Schäfer et al 2008, 4f). Das früheste
Hafensperrwerk datiert für die Langenstrasse, wie Kulessa dendrochronologisch
nachweisen konnte, in das 2. Drittel des 13. Jahrhunderts. Auf eine Bauzeit von
ca. 1301 konnte sie eine jüngere Uferbefestigung in der Nähe der Heilgeistkirche
datieren. Es gibt keine Pfosten älteren Datums (Kulessa 2005b, 85).

Erst 2002 und 2004 konnte durch zwei weitere Grabungen Licht ins Dun-
kel der Hafensituation gebracht werden. 2002 wurde auf der Höhe des heutigen
Hansagymnasiums ein Mischwasserspeicher gebaut. Die zuvor laufenden Un-
tersuchungen des Bodendenkmalamtes stellten die eiszeitliche Rinne fest, die
hier in den Strelasund mündete und das hinter der Stralsunder Altstadt liegen-
de Moor entwässerte. Bei der Grabung unter der Leitung von Peter Kaute
wurde diese Eiszeitrinne angeschnitten, und unter anderem nachgewiesen, dass
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die Rinne während des frühen Mittelalters bis zu einer Tiefe von 1,50m unter
Meeresniveau noch Wasser führte (Mandelkow et al. 2004, 267). Wichtiger als
die Feststellung der Wassertiefe jedoch waren die Funde von Ziegelbruch in der
Rinne, welche die aktive Nutzung als Verkehrsweg im Mittelalter belegen, da
sie ansonsten nicht dort gefunden worden wären (Ebd., 267). Damit war ein
Grundstein gelegt für den Beweis einer alternativen Route und eines alternati-
ven Hafengebiets des frühen Stralsunds. Zum zweiten konnte bei einer weiteren
Grabung in der Mühlenstrasse im Jahre 2004 ein hölzerner Schwellbalkenbau
via Dendrochronologie in das Jahr 1235 absolut datiert werden, sowie ein höl-
zerner Brunnenschacht auf dem selben Wege auf 1234 (Schindler 2004, unpubl.
Grabungsbericht, Schäfer et al 2008, 15). Damit befindet sich der älteste Bau
der Stadt in der Mühlenstrasse 10, nicht zu weit entfernt von der ehemaligen
eiszeitlichen Rinne.

Aus diesen Puzzlestücken setzte Schäfer ein schlüssiges Bild zusammen: er
weist beispielsweise darauf hin, dass Hansdieter Berlekamp schon 1964 unter
einem ungewöhnlich breiten Abschnitt der Mönchstrasse einen Straßenmarkt
vermutete (Schäfer et al 2008, 21, Berlekamp 1964, 32). Auch vermutet Schäfer
nun in dem Katharinenkloster den früheren Stadt- und Verwaltungssitz der
Rügenfürsten, die nachweislich bis 1273 in der Stadt Regie führten, bevor diese
gänzlich unabhängig wurde. Aus Dokumenten geht hervor, dass der Rügenfürst
Witzlaf I den Franziskanern in der Stadt Stralsund Land schenkte; Schäfer
weist darauf hin, dass diese Schenkung nicht nur aus Land, sondern auch aus
stehenden Gebäuden bestanden haben mag. Postuliert man nun, wie Schäfer
es tut, einen Ufermarkt sowie einen Strassenmarkt entlang der Mühlenstrasse
bzw. der Stadt im Nordwesten vorgelegt, so kann man auch den Umriss der
Stadt an dieser Stelle erklären, die sich in einem Halbrund von Westen nach
Norden zieht (Schäfer et al 2008. 22f). Lokalisiert man den frühesten Hafen der
Stadt darüber hinaus an den Knieperwall bzw. entlang der Mühlenstrasse statt
an den heutigen Hafen, hat man vor sich eine typische Hafenstadt des frühen
13. Jahrhunderts mit einem über ein Flusssystem anzufahrenden geschützten
Hafen. Auch bei widrigem Wetter wäre den ankernden Schiffen nichts passiert.
Siehe Abbildung 2.2. Dieser Erklärungsansatz wurde auch von Karsten Igel
wohlwollend aufgenommen (Igel 2011, 122ff).

Einzig die Untiefen in der flachen Rinne mögen das Hafenidyll gestört haben.
Während mittelalterliche Schiffe grösser wurden und mehr Tiefgang bekamen,
verlandete die eiszeitliche Rinne, der Eingang zum Hafen, durch konstante Nut-
zung und sicherlich auch Entsorgung von Abfällen zu. Abhilfe musste geschaffen
werden. Stralsund erhielt 1240 das Stadtrecht mit weitläufigen Privilegien, was
heisst, dass die Stadt an der allgemeinen Aufbruchsstimmung und der wirt-
schaftlichen Blüte zu dieser Zeit rege teilnahm. Die Stadt wurde in kürzester
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Zeit reich. Somit konnte sie einen neuen Hafen durchaus finanzieren, der zu-
dem ein richtiger Tiefseehafen war, der selbst den großen Schiffen des späten
Mittelalters Platz bot. Ein Anstoß für solche radikalen Neuerungen wie einen
Seehafen mag zudem die völlige Zerstörung Stralsunds 1249 durch die Lübecker
gewesen sein. Der verheerende Stadtbrand und die damit einhergehende völli-
ge Erneuerung der ganzen Stadt kann durchaus der Grund für ein Überdenken
der unbefriedigenden Hafensituation gewesen sein. Somit erklärt sich auch die
Befund- und Fundsituation am heutigen Hafen, der Funde aus dem 14. Jahr-
hundert liefert anstatt, wie man sich gedacht hätte, Funde aus der Gründerzeit.

2.2.1 Kurze Einführung in die genannten Fundplätze

In der Stralsunder Altstadt werden die verschiedenen archäologisch ergrabenen
Plätze mit durchlaufenden Fundplatznummern betitelt, die sich von der ALM-
Nummern unterscheiden, die sich nach dem Jahr und dem archäologischen Vor-
haben richten und landesweit eingesetzt werden. Die Fundplatznummern bezie-
hen sich auf die Stadt bzw. den Ortskreis und sind somit innerhalb einer Stadt
wie Stralsund einfacher zu bearbeiten als die verschiedenen ALM-Nummern.

Generell wurde für Stralsund jede Ausgrabung in der Jahreszeitschrift Bo-
dendenkmalpflege in Mecklenburg-Vorpommern kurz vorgestellt, meist durch die
Ausgrabungsleiter, aber hin und wieder durch die zuständigen Referenten. Wäh-
rend ich in dieser Arbeit hauptsächlich die unpublizierten Fundlisten untersucht
habe, beziehe ich mich des öfteren auf die publizierten Grabungsberichte und zu-
sätzlich auf Forschungsergebnisse von einigen ausgewerteten Grabungen dieser
Liste.

Genannt werden Fundplätze 20, 26, 38, 43, 47, 55, 58, 63, 68, 72, 74, 77, 81,
84, 85, 89, 95, 99, 102, 104, 105, 110, 112, 124, 134, 138, 139, 140, 144, 145, 146,
157, 156, 157, 163, 166, 174, 177, 181 187, 192, 201, 213, 216, 221, 225, 228, 243,
249, 267, 277, 284, 289, 290, 295, 312, 320, 337, 358, 394, 407, 409, 7018. Auf
der Karte sind diese in magenta hinterlegt. (siehe Abbildung2.3)

Zu Fundplatz 20 Fährstraße 22. Stadtkerngrabung innerhalb eines Kellers,
Ergebnis waren mehrere Bebauungsphasen. Die aussagekräftigen Funde aus den
mittelalterlichen Schichten sind, da es sich um eine kleine Fläche handelt, ge-
ring. Publiziert wurde die Grabung bei Schäfer 1999b, Wieczorek 1999. (siehe
Abbildung2.7)

Zu Fundplatz 26 Mönchstraße 58. Stadtkerngrabung innerhalb eines Ho-
fes. Durchmischte Schichten. Publiziert bei Brüggemann 2010c. (siehe Abbil-
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Abbildung 2.3: Karte der Altstadt Stralsund mit den in diesem Text genutzten
Fundplätzen in Magenta hinterlegt. Bei den in Cyan hinterlegten Fundplätzen
konnte die Grabungsdokumentation nicht gesichtet werden. Karte basiert auf
der Vektorgrafik des Vermessungsamtes Mecklenburg-Vorpommern.
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Abbildung 2.4: Nordteil der Altstadt Stralsund.

Abbildung 2.5: Detail der Fundplätze 55, 63, 74, 81, 228
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Abbildung 2.6: Detail der Fundplätze 89, 138, 337, 409 und 261.
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Abbildung 2.7: Detail der Fundplätze 20, 77, 99, 102, 144, 157, 163, 312, 394
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Abbildung 2.8: Detail der Fundplätze 58, 166, 201, 243, 284 und 247.
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Abbildung 2.9: Detail der Fundplätze 26, 32, 38, 110, 112, 134, 139, 147, 187,
213, 320, 407.
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Abbildung 2.10: Detail der Fundplätze 47, 68, 221, 289, 290.



KAPITEL 2. ARCHÄOLOGISCHER HINTERGRUND 57

Abbildung 2.11: Detail der Fundplätze 84, 85, 124, 156, 192, 216, 249, 267, und
326.
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Abbildung 2.12: Detail der Fundplätze 43, 95, 295 und 181, 333.
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Abbildung 2.13: Detail der Fundplätze 174, 225 und 82.
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dung2.9)

Zu Fundplatz 38 Alter Markt 16. Zufallsfund bei Kabelarbeiten einer „spät-
gotischen“ Bodenkachel. Vermerk in den Ortsakten. (siehe Abbildung2.9)

Zu Fundplatz 43 Frankendamm 37. Großflächige Ausgrabung außerhalb der
mittelalterlichen Stadt, im Gelände des ehemaligen Schlachthofes. Publiziert bei
Enzenberger 1996. (siehe Abbildung2.12)

Zu Fundplatz 47 Wasserstraße. Großflächige Grabung im Bereich der Was-
serstraße. Dadurch große Fundmengen und Straßenbefunde. Publiziert bei Sa-
mariter 2006b. (siehe Abbildung2.10)

Zu Fundplatz 55 Katharinenberg 16. Neubau eines Beckens im Meeresmuse-
um, Anbau an das Gebäude. Kleine Fundmenge im Bereich der Hoffläche. Notiz
im Ortsaktenarchiv. (siehe Abbildung2.5)

Zu Fundplatz 58 Frankenstraße 28. Altmeldung von 1984 über den Fund
von slawischer und mittelalterlicher Keramik. Vermerk in den Ortsakten. (siehe
Abbildung2.8)

Zu Fundplatz 63 Katharinenberg 13. Stadtkerngrabung innerhalb des Ge-
ländes. Dadurch große, stratigraphisch gut trennbare Funde. Publiziert bei Sa-
mariter 2000b.

Eine zweite Ausgrabung auf dem gleichen Areal fand im folgenden Jahr statt.
Diese brachte neuzeitliche Befunde vor und wird daher nicht beachtet. (siehe
Abbildung2.5)

Zu Fundplatz 68 Altfund im Hafengelände von slawischer Keramik. Über die
Fundumstände oder die genaue Fundlage ist nichts in den Ortsakten vermerkt.
Die Keramik wurde publiziert bei Donat & Herrmann 1979. (siehe Abbil-
dung2.10)

Zu Fundplatz 72 Kleine, in den Ortsakten vermerkte Grabung außerhalb der
Stralsunder Altstadt. Vorgefunden wurden Gruben, welche in die Slawenzeit da-
tiert wurden. Die Gruben werden als alleinstehendes Hausgebäude interpretiert.
Vermerk in den Ortsakten.

Zu Fundplatz 74 Tribseer Straße/ Ecke Henning-Mörder-Straße. Bei Stra-
ßenarbeiten freigelegter Ziegelschacht. Publiziert bei Lampe 1994a. (siehe Ab-
bildung2.5)
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Zu Fundplatz 77 Fährstraße 11. Stadtkerngrabung im Gebäude. Fund unter
anderem von Latrinenschächten. Publiziert bei Lampe 1994a. (siehe Abbil-
dung2.7)

Zu Fundplatz 81 Katharinenberg 36. Stadtkerngrabung innerhalb des Ge-
bäudes, dadurch einige Funde. Publiziert bei Ansorge 2005c, 2005d. (siehe Ab-
bildung2.5)

Zu Fundplatz 84 Dieser Fundplatznummer sind zwei Grabungen zugeord-
net, die in dieser Arbeit auftauchen. Die beiden untersuchten Gebäude sind in
direkter Nachbarschaft: Apollonienmarkt 6 und 7. Apollonienmarkt 7 wurde
1994 untersucht, und ist publiziert bei Lampe 1994b. Apollonienmarkt 6 wurde
2001 untersucht, und ist publiziert bei Schäfer 2002c. (siehe Abbildung2.11)

Zu Fundplatz 85 Heilgeiststraße 29. Stadtkerngrabung innerhalb des Gebäu-
des. Publiziert bei Brüggemann 2011b. (siehe Abbildung2.11)

Fundplatz 89 Neuer Markt 13/ 14. Stadtkerngrabung im Hofbereich beider
Gebäude. Publiziert bei Schindler 2003b. (siehe Abbildung2.6)

Zu Fundplatz 95 Frankendamm zwischen Hafenstraße und Wulflamufer. Be-
gleitung von Straßenarbeiten, dadurch sehr viel Keramik aus Erhöhungsschich-
ten. Publiziert bei Samariter 2007c. (siehe Abbildung2.12)

Zu Fundplatz 99 Schillstraße 18. Sondierung in einem Keller. Notiz im Orts-
aktenarchiv. (siehe Abbildung2.7)

Zu Fundplatz 102 Fährstraße 27. Stadtkerngrabung in der Hoffläche, da-
durch gut stratifizierte Funde. Notiz im Ortsaktenarchiv. (siehe Abbildung2.7)

Zu Fundplatz 104 Ossenreyerstraße 49. Stadtkerngrabung im Hofgelände.
Notiz im Ortsaktenarchiv.

Zu Fundplatz 105 Feldbegehung. Fund von zwei Wetzsteinen auf wahr-
scheinlichen mittelalterlichen Rieselfeldern. Notiz im Ortsaktenarchiv.

Zu Fundplatz 110 Mönchsstraße 12. Hausanschluß zu Versorgungsleitung.
Notiz im Ortsaktenarchiv. (siehe Abbildung2.9)
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Zu Fundplatz 112 Mühlenstraße 10 - 20. Großflächige Ausgrabungen über
mehrere Jahre, dadurch große Mengen an Befund- und Fundmaterial. Zusätz-
lich ist die Grabung in zwei Phasen gegraben worden, dadurch existieren zwei
zeitlich getrennte Dokumentationen, einmal 1999 und einmal 2004. Publiziert
bei Schindler 2000a, 2001, 2002, 2005. (siehe Abbildung2.9)

Zu Fundplatz 124 Heilgeiststraße 27/ 28. Neubau eines Gebäudes. Notiz im
Ortsaktenarchiv. (siehe Abbildung2.11)

Zu Fundplatz 134 Wie Fundplatz 84 hat diese Fundplatznummer ebenfalls
zwei Adressen: Jacobiturmstraße 4/ 5 und Badenstraße 8. Die Jacobiturmstraße
wurde 1998 durch Bernhard Ernst ergraben, die Badenstraße 2001 durch
Holger Fries. Beide Stadtkerngrabungen wurden im Zuge der Sanierung der
Gebäude unternommen. Die Jacobiturmstraße ist bei Ernst 1999 publiziert, die
Badenstraße bei Schäfer 2002a. (siehe Abbildung2.9)

Zu Fundplatz 138 Lobshagen. Neubau des Kinos, dadurch wurde eine große
Fläche ergraben, mit entsprechender Fundlage. Publiziert bei Kaute & Schäfer
2000, Schäfer 2000a. (siehe Abbildung2.6)

Zu Fundplatz 139 Schillstraße 1 - 3. Sanierung der Gebäude. Hauptsächlich
neuzeitlich, wenige mittelalterliche Befunde. Publiziert bei Schindler 2000b.2.9

Zu Fundplatz 140 Feldbegehung über ehemalige Rieselfelder, dabei der Fund
einer gebrochenen Petschaft. Publiziert bei Schirren 2011.

Fundplatz 144 Auch diese Fundplatznummer hat zwei Grabungen vorzuwei-
sen: Am Fischmarkt sowie Wasserstraße 8. Die Grabung Am Fischmarkt ist als
eine Weiterführung der Arbeiten an der Wasserstraße zu sehen, eine großflä-
chige Straßensanierung, und fand 2005 statt. Dabei wurden viele Funde durch
Aufplanierungen, Erhöhungen, etc. im Straßenbereich gemacht. Publiziert bei
Samariter 2006a. Die Wasserstraße 8 wurde schon 1999 gegraben, eine Maß-
nahme am ehemaligen Stadttor, dem Semlower Tor. In dieser lokal begrenzten
Grabung wurde vornehmlich das Fundament des Tores begutachtet sowie die
Baugruben dazu. Publiziert bei Schindler 2000c.2.7

Zu Fundplatz 145 Heilgeiststraße 46 - 49. Sanierung der Gebäude. Publiziert
bei Schäfer 2000b.
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Zu Fundplatz 146 Ossenreyerstraße 21/ 22. Baubegleitung bei der Verset-
zung von Brunnenringen, dadurch ist die Ausbeute an archäologisch relevanten
Befunden und Funden geringer. Publiziert bei Schäfer 2000c.

Zu Fundplatz 147 Mühlenstraße 22. Sanierung des Gebäudes. Publiziert bei
Samariter 2000a, Schäfer 2000d.2.9

Zu Fundplatz 156 Böttcherstraße 35 - 38. Sanierung der Gebäude. Publiziert
bei Schindler 2003a.2.11

Zu Fundplatz 157 Wasserstraße 77/ 78. Sanierung der Gebäude. Publiziert
bei Schäfer 2001a.2.7

Zu Fundplatz 166 Diese Fundplatznummer beinhaltet drei verschiedene Gra-
bungen, allerdings immer an der gleichen Adresse: Frankenstraße 31. 2000 wurde
der Hinterhof von Fritz Oppitz betreut. 2001 wurde der Keller trockengelegt und
saniert, die Grabung wurde von Fritz Oppitz begleitet. Klaus Scharmach unter-
suchte zur gleichen Zeit den Hofbereich. Die Grabungen wurden publiziert bei
Schäfer 2001b.2.8

Zu Fundplatz 174 Johanniskloster Hofbereich. Leitungsverlegungen im ehe-
maligen Johanniskloster, daher relativ kleine Einblicke in den Untergrund. Pu-
bliziert bei Schäfer 2004b.2.13

Zu Fundplatz 177 Langenstraße 32. Sanierung des Gebäudes. Publiziert bei
Schäfer 2001c.2.10

Zu Fundplatz 187 Mönchstraße 8. Anbau an das bestehende Gebäude. Pu-
bliziert bei Schäfer 2001d.2.9

Zu Fundplatz 192 Böttcherstraße 7. Treppenanbau am bestehenden Gebäu-
de. Publiziert bei Ansorge 2002a.2.11

Zu Fundplatz 201 Frankenstraße 57a. Neubau eines Gebäudes. Publiziert
bei Ansorge 2002b.2.8

Zu Fundplatz 213 Alter Markt 14. Sanierung des Gebäudes. Publiziert bei
Schäfer 2002b.2.9
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Zu Fundplatz 216 Mönchstraße, südlich Heilgeiststraße. Leitungsverlegun-
gen im Straßenbereich. Dadurch Einsicht in die Aufplanierungen im Straßenbe-
reich. Publiziert bei Brüggemann 2013b.2.11

Zu Fundplatz 221 Wasserstraße 69. Sanierung des Gebäudes. Publiziert bei
Brüggemann 2008a, 2009, 2011c.2.10

Zu Fundplatz 225 Mischwaserspeicher Hansa-Gymnasium. Bau eines Misch-
wasserspeichers im Bereich direkt vor der Stadtmauer. Publiziert bei Mandelkow
et al. 2006.2.13

Zu Fundplatz 228 Poststraße 2. Neubau eines Gebäudes. Publiziert bei An-
sorge 20032.5.

Zu Fundplatz 243 Frankenwall 2. Sanierung des Gebäudes. Publiziert bei
Schäfer 2003, Kaute 2003.2.8

Zu Fundplatz 249 Möchstraße 25. Sanierung des Gebäudes. Publiziert bei
Brüggemann 2013a, 2013c.2.11

Zu Fundplatz 267 Filterstraße. Leitungsverlegungen im Straßenbereich, mit
Hausanschlüssen. Publiziert bei Schäfer 2004c.2.11

Zu Fundplatz 277 Knieperdamm zwischen Gerhart-Hauptmann-Straße und
Sarnowstraße. Leitungsverlegungen im Straßenbereich, daher Einblick in Auf-
planierungen im Straßenbereich. Publiziert bei Samariter 2006c.

Zu Fundplatz 284 Frankenstraße 64. Sanierung des Gebäudes. Publiziert bei
Kaute 2007.2.8

Zu Fundplatz 289 Badenstraße 17 - 18. Anlage eines Spielplatzes in einer
Brachfläche. Publiziert bei Schindler & Konze 2006.2.10

Zu Fundplatz 290 Ozeaneum. Pumpwerkschacht. Von besonderem Interes-
se sind bei dieser Grabung die Befunde 12 und 14. Diese lagen innerhalb eines
10x10 m Quadrates, das sich bei der Semlower Brücke lokalisierte. Wie bei der
Grabung festzustellen war, war dieses Areal während des Mittelalters noch Ha-
fenbecken gewesen. Bei Befunden 12 und 14 handelt es sich um die tiefsten
archäologisch relevanten Stellen, wobei Befunde 12 und 13 Mistschichten dar-
stellen und Befund 14 grobkiesigen Sand, welcher die geologische Strandsitua-
tion vor Besiedelung wiedergibt. Befund 12 und 13 brachten eine große Menge
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an Keramik zum Vorschein. Während sich in Befund 12 auch noch Keramik
fand, die eindeutig in die Neuzeit datiert, (so liegen hier beispielsweise mehrere
Scherben von Fayencen sowie Pfeifenköpfe und -stiele), ist Befund 13 komplett
ins Mittelalter zu datieren.

Zwischen Befund 12 und 13 bestand eine deutliche Trennung, die die Ausgrä-
ber kommentieren (Ansorge/ Schäfer 2004, unpubl. Grabungsbericht). Da Be-
fund 12 sehr viele neuzeitlichen Scherben vorzuweisen hat wie auch eine erkleck-
liche Menge von mittelalterlichem Steinzeug, kann man hier davon ausgehen,
dass Wellenturbationen diese Schicht kräftig umrührten und somit neuzeitliche
Scherben in einen mittelalterlichen Befund mischten. Das bedeutet jedoch ein
Umdenken innerhalb der Grabungsdokumentation. Jörg Ansorge ging bisher
davon aus, dass mit diesem Befund ein wichtiger Schritt zur zeitlichen Ein-
grenzung des norwegischen Wetzsteinhandels getan worden war; zu einem un-
bestimmten Zeitpunkt in der Neuzeit wird nämlich der norwegische Eidsborger
Glimmerschiefer durch Glimmerquarzit aus dem südschwedischen Västergotland
ersetzt (pers. Mitteilung). Dieser Befund hätte viel getan, um den Zeitpunkt ein-
zugrenzen und eine Überlappung beider Wetzsteinarten auszuschließen. Durch
die Identifikation des Befundes 12 als gestörter Bereich muss diese Interpretation
nun in Frage gestellt werden. Darüber hinaus wird nun die gesamte Befundfolge
neu datiert werden. Die Schichtenabfolge datierte bisher ein darüberliegendes
Steinpflaster als ins 17. Jahrhundert gehörig. Der Fund von Stettiner Fayencen
(erstmaliges Auftreten dieser um 1720) bedeutet, dass die Uferpromenade vor
dem Semlower Tor erst im 18. Jahrhundert mit Pflastersteinen befestigt worden
war. Trotzdessen können die in Massen anwesenden Scherben des Siegburger
Steinzeugs wie auch die Wetzsteine aus Eidsborger Glimmerschiefers mit in die
Berechnung für mittelalterliche Importfunde für Stralsund eingerechnet werden,
da sie ja eindeutig ins Mittelalter datieren, auch wenn der Befund neuzeitlich ge-
stört ist. Eine Interpretation des Befundortes als Hafenbecken gibt uns zudem
einen guten Grund, warum hier soviele Keramikscherben aus mehreren Jahr-
hunderten wie auch andere Überbleibsel anwesend sind. Publiziert bei Ansorge
2007b, 2008, 2009a, 2011c.2.10

Zu Fundplatz 295 (auch Fpl. 269) Frankendamm südlich Otto-Vogt-Straße.
Leitungsverlegungen im Straßenbereich. Daher Einblick in Aufplanierungen in
der Straße. Der Fundplatz liegt außerhalb der mittelalterlichen Stadt, im Be-
reich eines der historischen Verkehrswege. Samariter 2007b, Brüggemann 2010a,
2010b.2.12
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Zu Fundplatz 312 Nikolaikirche. Sanierungsarbeiten im Hofgelände, die teil-
weise in den Friedhofsbereich eingriffen. Notiz im Ortsaktenarchiv.2.7

Zu Fundplatz 320 Quartier 17. Großflächige Ausgrabung eines ganzen, seit
1945 brach liegenden Stadtquartiers, nach 1945 als Platz genutzt. Durch die
Ausgrabung konnte eine Vielzahl an Funden und Befunden gemacht werden,
die stratigrafisch sehr gut einzuordnen sind. Publiziert bei Ansorge et al 2008,
Ansorge et al 2009.2.9

Zu Fundplatz 337 Marienstraße 17. Sanierung des Gebäudes. Publiziert bei
Brüggemann 2011a.2.6

Zu Fundplatz 358 Feldbegehung, dabei Fund einer Petschaft. Publiziert in
Ansorge & Schirren 2011.

Zu Fundplatz 394 Bechermacherstraße Hofbereiche. Neubebauung der Area-
le. Notiz im Ortsaktenarchiv.2.7

Zu Fundplatz 407 Ravensburger Straße 4. Sanierung des Gebäudes. Notiz
im Ortsaktenarchiv.2.9

Zu Fundplatz 409 Marienstraße. Leitungsverlegungen im Straßenbereich,
dabei Einsicht in Aufplanierungen und Erhöhungsschichten. Notiz im Ortsaktenarchiv.2.6

Zu Fundplatz 7018 Knieper Nord Kleingartenanlage. Zufallsfund einer Pet-
schaft. Publiziert bei Schirren 2007.

2.2.2 In diesem Text erwähnte Fundplätze, deren Gra-
bungsunterlagen nicht gesichtet bzw. nicht verwen-
det wurden:

Im Fließtext sind zudem angesprochen weitere Fundplätze, deren Grabungsdo-
kumentation nicht gesichtet wurden. Dies liegt meist daran, dass die Dokumen-
tation von weiteren Forschern bearbeitet wird und daher nicht frei verfügbar
ist. In diesen Fällen stütze ich mich auf publizierte Artikel. Auf der Karte sind
diese in cyan hinterlegt.

Fundplatz 82 Johanniskloster. Vor allem wird Bezug genommen auf Gra-
bungen im ehemaligen Rosengarten des Klosters, welcher an die Stadtmauer
grenzte. Publiziert bei Ansorge 2007c, 2008.2.13
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Abbildung 2.14: Südteil der Altstadt.

Fundplatz 181 Heilgeistkloster. Dieses Areal wurde von Birgit Kulessa
aufgearbeitet und bildet die Basis ihrer Dissertation. Wie an anderer Stelle er-
klärt, konnte sie in ihrer Arbeit nicht die ältesten Fundschichten der Stadt nach-
weisen. Dafür fand sich in dem Gebiet sehr viel Steinkohle, welche petrologisch
von Gunther Gaßmann als Steinkohle aus der Gegend um Durham, Eng-
land identifiziert wurde, was einen regen Handel mit Großbritannien andeutet
(Kulessa & Gaßmann 2005). Der Handel mit Steinkohle ist quellenschriftlich gut
belegt, sowohl auf deutscher wie auch auf englischer Seite, wo übrigens Stralsund
eindeutig als Handelspartner mit der Stadt Newcastle upon Tyne erwähnt wird
(Blake 1967, 18). Publiziert in Kulessa 2005, Kulessa & Gaßmann 2005.2.12

Fundplatz 247 Langenstraße 17. Die Befunde datieren hauptsächlich in die
frühe Neuzeit. Von Interesse hier sind im Straßenbereich gefundene mittelalter-
liche hölzernen Wasserleitungen. Publiziert bei Ansorge 2007a.2.8

Fundplatz 261 Marienstraße 22. Die Ergebnisse der Grabung sind Forschungs-
gegenstand einer weiteren Arbeit. Daher wird lediglich auf die schon publizier-
ten Ergebnisse hingewiesen. Geleitet wurde die Grabung von Klaus Scharmach,
publiziert bei Schäfer 2004a.2.6



KAPITEL 2. ARCHÄOLOGISCHER HINTERGRUND 68

Fundplatz 288 Papenstraße. Die Grabung behandelt hauptsächlich Begräb-
nisse, daher wird lediglich auf publizierte Ergebnisse hingewiesen. Publiziert bei
Brüggemann 2007, 2008b.

Fundplatz 326 Apollonienmarkt 15. Die Dokumentation der Grabung stand
nicht zur Verfügung, daher wird lediglich auf publizierte Ergebnisse hingewiesen.
Publiziert bei Samariter 2010, Schindler 2011.2.11

Fundplatz 333 Frankenhof. Die Funde aus der Grabung sind hauptsächlich
aus der frühen und späteren Neuzeit. Mittelalterliche Funde sind unter ande-
rem Spielbretter und Wasserleitungen. Importartikel konnten in den mittelal-
terlichen Schichten nicht eindeutig festgestellt werden. Daher werden nur einige
publizierte Ergebnisse erwähnt. Publiziert bei Konze & Samariter 2010, 2011,
2012.2.12

2.3 Importwaren

Nach diesem Umriß der archäologischen Tätigkeiten im Stralsunder Altstadtbe-
reich, die dieser Arbeit als Basis dienen, folgt die oben angedeutete Besprechung
von archäologischen Importwaren in Stralsund zusammen mit Diskussion und
Vergleich derselben.

2.3.1 Holz

Auf archäologischen Grabungen ist Holz gerne gesehen, da normalerweise dieser
Stoff viel aussagen kann - wenn nicht durch Dendrochronologie, so doch durch
Holzartbestimmung. Im Falle von mittelalterlichen Städten ist dies sogar der
Fund mit dem häufigsten Auftreten, da fast alles aus Holz gemacht werden
kann, sei es eine Brücke, ein Haus oder eine Strasse. Für Stralsund ist dies
auch gut belegbar. Die große Nachfrage im Mittelalter nach Holz bedeutet,
dass jede Stadt auch importiertes Holz verbaute, was ebenfalls nachweisbar ist.
Abschließend sollte man darauf aufmerksam machen, dass in einer Aufstellung
der gesamten Holzproben, welche in Stralsund genommen wurden und die auf
ihre Herkunft überprüft wurden, neben den einheimischen Beständen vom 13.
Jahrhundert an bis in die Neuzeit eine auffällige Häufung von skandinavischen
Hölzern mit einem Schwerpunkt auf Schweden zu verzeichnen ist. Es gibt eine
andere auffällige Häufung an Importhölzern aus West- bzw. Süddeutschland;
dies erklärt sich aber leicht durch den Weinhandel, vor allem, da es sich bei
diesen Holzproben auch tatsächlich um Holzdauben handelt.
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Abbildung 2.15: Südteil des Hafens und Frankendamm mit Frankenvorstadt.
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Bauholz

Dank der genauen Untersuchungen des Landesmuseums lassen sich immer wie-
der Importhölzer aus archäologischen Grabungen in Stralsund nachweisen. Auf-
grund der vielen Holzproben konnte Heußner vom Deutschen Archäologischen
Institut Berlin (DAI) seine Holzkurven immer mehr verfeinern, bis er nun so-
gar angeben kann, woher die Hölzer stammen. Für Stralsund besteht die oben
erwähnte auffallende Häufung von Importholz aus Schweden, genauer Südschwe-
den und Gotland. Besonders im Fall von Fundplatz 320, wo sich holzausgesteifte
Schächte häufen, ist dies gut belegbar. Diese Schächte wurden oftmals mit gesäg-
ten Brettern aus schwedischen Holzimporten gebaut. In einer Grube auf dem
Rathausvorplatz in Stralsund wurden Fachwerkhölzer gefunden, welche dort
entsorgt worden waren. Die dendrochronologische Untersuchung ergab hierbei
eine ganze Bandbreite an Fälldaten, von 1226 bis 13281. Von dieser Holzserie
sind drei Stück aus Schweden importiert, jeweils mit Fälldaten von 1327, 1326
und 1323 (Ansorge 2005, unpubl. Grabungsdokumentation, Gutachten Heußner
2008).

Sehr deutlich wird die überwiegende Nutzung schwedischen Holzes im Bau
bei einem weiteren Holzschacht im gleichen Areal, in der Grabungsdokumenta-
tion als Holzschacht 3 verzeichnet. Die Ausgräber datieren die Bauzeit auf 1302
(Ansorge, LBLM Mec.-Pom., pers. Mitt.). Während Schacht 3 noch mit eini-
gen einheimischen Stralsunder Hölzern erbaut ist, ist Holzschacht 7 komplett
aus schwedischem Importholz gebaut und hat ein Errichtungsdatum von 1327.
Holzschächte 8 und 10 mit Bauzeiten von respektive 1331 und 1339 sind eben-
falls aus schwedischem Holz. Bei den meisten der oben angesprochenen Hölzer
handelt es sich um Eiche; allerdings gibt es auch einige Holzschächte, die aus
anderen Holzsorten gebaut oder vermischt gebaut wurden. Holzschacht 13 in
der Kleinschmiedestrasse 9, aber immer noch zur Rathausvorplatzausgrabung
gehörend, verbaute sowohl Eiche wie auch Kiefer. Beide Holzsorten waren laut
Heußner im südlichen Schweden gewachsen.

Hierbei ist interessanterweise festzustellen, dass von der Insel Gotland im-
portiertes Holz immer Kiefer ist, aber niemals Eiche.

Von 50 untersuchten Holzschächten im Quartier 17 sind immerhin 22 ganz
oder teilweise aus importiertem Holz erbaut. Interessant sind hier auch die Holz-
schächte zu nennen, die aus Holz zweier verschiedener Regionen gebaut sind, die
nicht das Stralsunder Umland sind: Holzschacht 25 etwa, bei der Daten von 1340
bis 1347 vorliegen. Einige der dort verbauten Hölzer kommen aus Südschweden,
während recht viele aus Polen bzw. dem Odergebiet stammen (Ansorge 2005, un-
publ. Grabungsdokumentation). Holzschacht 29 wurde um 1308 aus südschwe-

1Generell ergibt das jüngste Holz der Serie das Baudatum des Schachtes.
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dischen Eichenhölzern erbaut, und 1575 repariert mit einem Brett aus Polen;
ähnlich erging es Holzschacht 35, 1323 aus südschwedischem Holz erbaut und
bereits 1482 mit einem als baltisch identifizierten Holz repariert. Holzschacht
22 wurde in den 1330ern erbaut und verwendete Holz sowohl aus Schweden wie
auch aus Norwegen, übrigens eines der seltenen Beispiele für norwegischen Holz-
verbau in Stralsund, auch wenn es genügend Hinweise auf anderweitigen Handel
mit Norwegen gibt. Holzschacht 42 wiederum verwendet Hölzer aus einheimi-
schen wie auch zwei anderen regionalen Hölzern, und erscheint auch im Datum
eher gestreut, ein Hinweis, dass zumindest einige der Hölzer zweitverwendet sein
können: ein Holz aus Südschweden datiert auf 1262, ein weiteres auf 1357. Als
terminus post quem gilt ein Holz von 1361, welches vom Odergebiet stammt.

Zusätzlich sollte noch angemerkt werden, dass dieser Holzschacht eine zweite
Kiefer aus Brandenburg verbaute. Es gibt zwar eine weitere brandenburgische
Kiefer, doch diese ist verstürzt und daher nicht als Bauholz anzusehen (Ansor-
ge 2005, unpubl. Grabungsdokumentation). Weitere mit Importhölzern erbaute
oder teilweise erbaute Holzschächte liegen für die Mühlenstraße 10-20 (Fund-
platz 112) vor. Da ist Holzschacht 5 (2004) zu nennen, wie auch Holzschacht 3
(2004), die beide gänzlich aus Eichenbrettern aus Schweden bzw. Südschweden
erbaut wurden (Schindler 2004, unpubl. Grabungsdokumentation).

Nach Aussage von Schäfer sind tiefe Holzschächte für Wismar und Stralsund
keine Seltenheit, aber es gibt ab etwa 1355 eine deutliche Zäsur. Nach diesem
Datum wurde das Bauen von tiefen Holzschächten gänzlich aufgegeben, und
man baute flachere Ziegelschächte. Dem Datum nach zu urteilen, hängt diese
Gewohnheitsänderung mit der Pestepidemie zusammen (Schäfer 2005b, 256).

Fässer

Jedoch lässt sich nicht nur Bauholz hervorragend als Importholz nachweisen;
auch Holz von Fässern dient dazu. Die Allzweckverpackung, mal Konservendose,
mal Schachtel und am Ende ihres Lebens oftmals Latrine, ist ein vom Mittelalter
bis ins 20. Jahrhundert nicht wegzudenkendes Mittel zum Zweck.

In Stralsund wurde in der Ossenreyerstraße 57 (Fundplatz 320) ein Fass
gefunden, für das man in der Altmark gewachsene Eiche verwendete. Das Fass
wurde in Stralsund als Schacht weiterverwendet und später verfüllt (Heussner,
unpubl. Dendrogutachten). In diesem Fall wird das Fass wahrscheinlich gefüllt
nach Stralsund gekommen sein, bevor es als Schacht sein Leben endete. Die
Dauben wurden nicht als Handelsgut an die Küste geschickt sondern scheinen
von einem Böttchermeister in der Altmark zusammengesetzt worden sein. Man
muss sich an dieser Stelle die Hansestädte der Altmark in Erinnerung rufen, so
z.B. Salzwedel oder Stendal, die durchaus ein Handelsverhältnis über Hamburg
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oder Lübeck mit Stralsund gehabt haben mögen.
Auch an anderer Stelle ist der Handel mit Brandenburg belegt. Archäologisch

aber ist tatsächlich der Import von Holzdauben mit dem Danziger Kupferschiff
nachgewiesen, welches schon zugeschnittene Dauben als Bündel mitführte (Lit-
win 1997, 318). Holzdaubenhandel kann im Falle eines anderen Fasses bewiesen
werden, welches in der Langenstraße 17 (Fpl. 247) in Stralsund selbst gefunden
wurde. Der Fassboden sowie eine Daube stammten aus schwedischer Eiche, eine
weitere Daube aus brandenburgischer Eiche. Alle anderen waren wahrscheinlich
aus lokalem Eichenbestand. Daher muss dieses Fass vor Ort zusammengesetzt
worden sein, mit Dauben und Boden aus verschiedenen Gegenden. Es bleibt
fraglich, ob die Dauben schon zugeschnitten oder diese nur grob behauen an
ihren Bestimmungsort gelangten waren (Ansorge 2007a, 203; Heußner, unpubl.
Dendrogutachten). Etwas schwierieger zu behaupten ist dies im Falle eines wei-
teren Fasses aus der Böttcherstraße 35-38 (Fpl 156). Hier ist eine Daube nach-
weislich im heutigen Polen gewachsen, während andere heimisch erscheinen. Die
Schwierigkeit liegt darin, dass nicht alle Dauben auch beprobt werden konn-
ten (Schindler 2002, unpubl. Grabungsdokumentation). Von der Grabung in
der Langenstraße 17 (Fpl 247) stammt ein weiteres Faß, welches gänzlich aus
brandenburgischer Eiche gefertigt wurde (Heußner, unpubl. Dendrogutachten).

Auch Fabian Robben hat sich dem Thema in Bezug auf die Greifswal-
der Fassfunde kurz gewidmet. Hierbei fällt auf, dass seine Tabelle Dauben aus
dem baltischen Einzugsgebiet vorweist wie auch aus West- und Süddeutschland
und Sachsen. Er erklärt das Fehlen von schwedischer Eiche in den Greifswäl-
der Funden dadurch, dass quellenschriftlich schwedisches Holz als (zu)gesägte
Planken verhandelt wurde und diese bei den Böttchern eher auf Ablehnung stie-
ßen, da sie sich, wie oben angemerkt, beim Trocknen verzogen (Robben 2006,
28). Heußner ist hiervon auch überzeugt, und zeigt zudem auf, dass schwedi-
sche Eichen aufgrund des Klimas nicht den optimalen geraden Wuchs hatten,
wie dies von Böttchern gefordert wird (Heußner 2005, 126f). Dies erklärt na-
türlich nicht, warum Stralsund gleich mehrere Fässer vorweisen kann, deren
Dauben zum Teil, oder auch ganz, aus schwedischer Eiche gefertigt wurden. M.
E. lässt sich hier eher eine bewusste Entscheidung der Greifswalder Stadtherren,
auf baltisches anstatt schwedisches Holz zurückzugreifen, durchblicken. Wie wir
schon bei Holzplanken gesehen haben, bevorzugten die Stralsunder schwedisches
Holz, im Vergleich zu z.B. auch den Wismaranern, die baltisches Holz gehäuft
verbauten (s. z.B. Heußner, versch. dendrochron. Gutachten).

Auch dürfen wir nicht vergessen, dass der Entstehungsort der Fässer nicht
gleich ihren Fundort entsprechen muss. Am deutlichsten zeigt sich das in den
zwei Stralsunder Fässern, deren Holz in Westdeutschland wuchs. Es handelt
sich hier um ein Fass welches ebenfalls als Fasslatrine genutzt wurde, und aus
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dem Neuen Markt 13/ 14 stammt, (Fpl 89). Datiert wird das obere von zwei
aufeinander gesetzten Fässern der Latrine auf nach 1390, während das unte-
re Fass undatierbar bleibt (Schindler 2002, unpubl. Grabungsdokumentation).
Die Versuchung, hier eine Anbindung an den rheinischen Weinhandel zu sehen,
ist hoch, und m. E. berechtigt. Für die Mühlenstraße 10-20 (Fpl 112) gibt es
ein weiteres Beispiel: eine Fasslatrine, die ein Dendrodatum von 1312+/- 10
und 1340 aufweist, und deren Holz in Süddeutschland wuchs (Schindler 1999,
unpubl. Grabungsdokumentation). Auch hier dürfen wir eine Verbindung zum
Weinhandel annehmen, bevor das Faß als profane Latrine endete. Ein weite-
res süddeutsches Fass findet sich im Quartier 17, Fundplatz 320. Hier datieren
die Dauben auf einen Zeitraum von 1307 - 1340 (Ansorge 2007, unpubl. Gra-
bungsdokumentation). Die sehr ähnlichen Daten zu dem in der Mühlenstraße
gefundenen Fass wie auch die süddeutsche Holzart verleitet dazu, hier eine ge-
meinsame Ladung aus dem Weinhandel zu sehen.

Auch interessant ist im Rahmen dieser Diskussion ein weiterer Fassfund,
ebenfalls eine Latrine aus der Böttcherstraße 35-38 (Fpl 156). Dieses Fass ist
aus dänischen Holz gefertigt. Interessant ist aber auch, dass diese Dauben ein
besonders breites Jahreszahlenspektrum aufweisen, von 1288 bis 1322 (Schindler
2002, unpubl. Grabungsdokumentation).

Hier sehen wir also eine Verwendung für Fässer, die, wie Robben auch be-
schreibt, sich auf nur drei Stadien beziehen: einmal als Transportmittel; nach
Verkauf des Inhaltes als Aufbewahrungsmittel; und nach endgültiger Entlee-
rung als Kloake (Robben 2006, 139f). Es können aber verschieden viele Stufen
zwischen dem ersten und letzten Verwendungszweck liegen. Inwieweit Fässer
zweitverwendet und drittverwendet wurden und wann sie aufgegeben wurden,
lässt sich in der Literatur schlecht nachvollziehen.

In diesem Zusammenhang macht Robben auf einige Punkte aufmerksam, die
der Forscher beachten sollte. Zum einen lastet Robben ganz richtig an, dass die
archäologische Fachwelt von sekundärverwendeten Fässern spricht, wenn die-
se zuerst als Brunnen und dann als Kloake genutzt wurden. Das diese Fässer
jedoch als Transportmittel anfingen und somit nicht nur sekundärverwendet,
sondern tertiär- oder quartärverwendet sind, wird in der Literatur nicht ange-
sprochen und hinterläßt dem Leser die Illusion, man habe im Mittelalter gezielt
Fässer zu Brunnen verbaut (Robben 2006, 106f). Es kann aber durchaus sein,
dass ein Fass über einen langen Zeitraum genutzt wurde, vor allem, wenn es
hauptsächlich trockene Waren transportierte. Zum anderen ist es auch schlecht
nachzuvollziehen, ob Fässer immer für die gleiche Füllmasse wiederverwendet
wurden, wie Streitigkeiten zwischen den Bierbrauern und Böttchern in Wismar
um 1602 suggerieren (Techen 1925, 99), oder ob sie bunt durcheinandergemischt
werden konnten.
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Hier wäre an die verschiedenen Tonnengrößen zu erinnern, die im Hansehan-
del bei manchen Gütern vorgeschrieben waren, wie zum Beispiel das Rostocker
Tonnenmaß, welches sich bei Heringen durchgesetzt hatte. Robben bezieht sich
hier auf Manfred Rech, der davon überzeugt ist, das Heringsfass mit einer
Füllgröße von 120l habe sich bis ins 20. Jahrhundert gehalten 2(Rech 2004,
250f, Robben 2006, 87). Den meisten Forschern, die sich eingehend mit Fässern
und deren Inhalt beschäftigt haben, ist es bewusst, dass man von der Größe
her schwer auf den Inhalt schließen kann, vor allem, da jede Stadt ein eigenes
Größenmaß hatte. Robben weist darauf hin, dass einzig das Vorhandensein ei-
nes Spundlochs darauf hinweist, ob ein Faß einst flüssigen Inhalt transportierte
(Robben 2006, 88). Stattdessen schlägt er vor, über einen Katalog von verschie-
denen Merkmalen, von schriftlichen Quellen über archäologische Funde wie die
gefüllten Fässer vom Darsser, Bremener und Danziger Schiffswrack sowie kon-
struktive Merkmale (Fehlen eines Spundloches usw.) und Bildquellen auf den
vorgeschriebenen Inhalt zu schließen. Volumen der Fässer hält er nur in Verbin-
dung mit anderen archäologisch einwandfreien Nachweisen für sinnvoll (Ebd.,
88f). Persönlich würde ich vorschlagen, ein weiteres Kriterium zu dieser Liste
hinzuzufügen: findet man ein Fass aus schwedischer Eiche, sollte man damit
rechnen, dass dieses über die Hansestadt Stralsund in den Handel kam.
Für andere Zwecke verwendetes Importholz

Eine weitere Verwendung für Bauholz außer Schächte sind Wasserleitungen,
von denen in Stralsund mehrere nachgewiesen werden konnten, nämlich Was-
serleitungen aus Kiefernholz. Eine Leitung wurde bei einer Grabung im Heil-
geistkloster (Fpl 181) gefunden. Die Wasserleitung hat nach dendrochronologi-
schen Angaben ein Verbaudatum um 1401. Die Kiefern wurden aus Schweden
importiert (K. Scharmach, unpubl. Grabungsbericht). Hölzerne Wasserleitun-
gen in den mittelalterlichen Straßen Stralsunds sind öfter anzutreffen. Nicht
immer sind sie aus importierten Bauholz gefertigt, jedoch oft genug, dass es
sich lohnt darauf hinzuweisen. Auf verschiedenen Grabungen wurden Wasser-
leitungen verschiedenen Datums gefunden. Ein Hausanschluss konnte 2005 in
der Langenstraße 17 (Fpl 247) nachgewiesen werden; die genutzte Kiefer datiert
auf 1412 (Ansorge 2007c, 273). Der Anschluss koppelte sich an einen Haupt-
strang der Langenstraße an. Es ist auf jeden Fall interessant zu vermerken, dass
nicht nur Brunnen für die Wasserversorgung der Stadt zuständig waren, bzw
die Brunnen mit diesen Leitungen verbunden waren. Auch wenn nicht jedes
Haus in Stralsund über einen privaten Frischwasseranschluss verfügte, sind die-
se Anschlüsse doch hier und in anderen mittelalterlichen Städten häufig genug,

2Vergleiche hierzu auch Techen 1923, 109ff, vor allem Fussnote 214 - Techen bezieht sich
hier auf die verschiedenen Tonnengrößen der einzelnen Städte und die zähen Verhandlungen
zu einer einheitlichen Größe hin.
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um uns ein recht modernes Bild der mittelalterlichen Stadt zu vermitteln. Für
Erwerbszweige mit erhöhtem Verbrauch von Wasser, das rein sein musste, wie
Brauer und Bader, war gesorgt.
Gründe für die Verwendung schwedischen Holzes

Erklärbar ist dies m. E. mit einem Blick auf die politischen Verhältnisse
sowohl in Südschweden wie auch Stralsund. Stralsund wurde vom sogenannten
Rügenfürsten gegründet, einem slawischen Adligen, dessen Vater Jaromar zu-
vor vom dänischen König Waldemar I. besiegt und zum Christentum bekehrt
worden war. Der Fürst Jaromar I. unterwarf sich scheinbar gerne dem däni-
schen König, der ihn später erfolgreich gegen seine slawischen Nachbarn und
Kaiser Friedrich Barbarossa verteidigte, und war auch sehr auf Skandinavien
ausgerichtet, was die Heirat seiner Kinder und Enkel betraf. Sohn Witzlaw II.
war auf nicht ganz geklärte Weise mit der Adelsfamilie Hvide verbunden, deren
prominetester Vertreter Bischof Absalon von Lund war3. Seine Urenkelin Euphe-
mia sollte an der Seite Hakons V. norwegische Königin werden4. Zu dieser Zeit
war Südschweden Teil Dänemarks. Dass Witzlaf II seine neugegründete Stadt
auf Südschweden prägte, da dies vielleicht seinen Verwandten genützt hatte, ist
durchaus verständlich. Es ist meine Ansicht, dass Stralsund eine Verbindung mit
Südschweden und Skandinavien von seinen dänischen Herren verordnet bekam,
was sich sehr schnell in eine Handelstradition verfestigte.
2.3.2 Stein und Mineralien

Stein ist ein weiteres dankbares Thema beim Stichwort Import. Geeigne-
ter Baustein wurde gerne verhandelt, wobei hier natürlich Entfernung, Wegan-
bindung und Gewicht der einzelnen Steine und Gesteinsarten miteinkalkuliert
werden müssen. Hafenstädte, besonders die an Ost- und Nordsee, konnten sich
jedoch die Einfuhr von Steinen gut leisten, besonders, wenn man schweren Bau-
stein direkt in Schweden oder Gotland an Bord lud. Aber nicht nur Baustein,
auch andere Steinsarten wurden zum Profit verschiedener Berufszweige impor-
tiert. Anders als bei Holz jedoch ist außerhalb des Baubetriebs keine spezialisier-
te Gesteinseinfuhr zu vermerken. Wenn die Steine von anderen Berufsgruppen
genutzt wurden, ist dies eher dem Zufall als der Absicht zuzuschreiben. In einem
einzigen Fall, bei Lydit, der später besprochen wird, ist von einer gezielten Ab-

3Absalon von Lund war maßgeblich am Feldzug gegen die Ranen, das slawische Volk auf
Rügen, beteiligt, welcher von Waldemar I. und Heinrich II. gemeinsam ausgeführt wurde, mit
dem Ergebnis, dass Rügen dänisch und Mecklenburg deutsch wurde. Die schnelle Bekehrung
zum Christentum Jaromars I. und die in den Quellen nicht näher klärbare familiäre Bezie-
hung zwischen den Rugianern und den Hvide schützten wohl vor der eigentlich vertraglich
ausgemachten Übergabe des Fürstentum Rügens an den Fürst der Pommerellen.

4Am Rande sei hier auf ein kleines Bronzegewicht in Pferdeform aufmerksam gemacht,
welches unter Hakon V. in Norwegen eingeführt wurde. Das vollplastische Pferdchen wurde
bei einer Grabung in der Heilgeiststraße in Stralsund gefunden und ist das einzige bisher in
Deutschland vorgefundene (Ansorge 2011a, 446).
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sicht auszugehen. Hätte der geologische Zufall nicht so viele Gesteinsarten vor
allem in Skandinavien neben eine gut ausbaubare Handelsstrecke verlegt, wäre
wohl die mittelalterliche Gesellschaft mit weit weniger Gestein ausgekommen.
2.3.2.1 Baustein

Tuff Im Johanniskloster (Fpl 82) wurde bei Ausgrabungen vor Ort eine
Ausgleichsschicht auf der Ziegelmauer entdeckt. Die Schicht besteht aus minder-
wertigem Kalkbruch, nämlich Oolithkalk, der nur an der Südspitze von Gotland
zu finden ist. Aus derselben Untersuchung kam eine Lage Eifeltuffsteine zuta-
ge, die in dieser Form noch nicht in den ostdeutschen Hansestädten vorkamen.
Der Handel mit Eifeltuff beschränkt sich auf die 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts,
und erlebte eine Ausbreitung entlang der Nordseeküste bis weit nach Schleswig-
Holstein und Dänemark. Es war bis jetzt allerdings noch nicht bekannt, dass
auch in Stralsund und Umgebung Tuffstein verbaut wurde. Allerdings ist hier
mit Vorsicht ans Werk zu gehen. Der Tuffstein ist zweit- wenn nicht sogar dritt-
verwendet. Die Bauphase, in der der Tuffstein im Johanniskloster zur Nutzung
kam, datiert ins 14. Jahrhundert, eine Zeit, in der die Bebauung mit frisch ge-
brochenen und importierten Tuffstein schon lange vorbei war (Ansorge 2005b,
130).

Wann die Tuffsteine aus dem Johanniskloster eingeführt wurden, ist nicht zu
belegen. Der im Johanniskloster gefundene und verbaute Tuffstein weist nicht
automatisch darauf hin, dass in Stralsund ein Handel von zweitverwendetem
Bruchstein mit Dänemark bestand. Hierzu muss man ausführen, dass vor allem
um die Gegend von Ribe frühmittelalterliche Kirchen Dänemarks aus Eifeltuff
gebaut wurden, welcher am Rhein verschifft und nach Dänemark verhandelt
wurde. Obwohl Eifeltuff ein poröser guter Werkstein, und im Verhältnis zu z.
B. Granit oder Sandstein leichter ist, sind doch die Mengen für eine Kirche nicht
unerheblich und daher schwer. Es sollte nicht verwundern, dass alle Tuffstein-
kirchen Dänemarks nahe der Küste und per Schiff oder Boot leicht zu erreichen
waren. In Starup am Haderslev Fjord gelegen im südlichen Jütland befindet sich
eine Kirche aus Tuffstein (MacGuire 1994, 40a), in Arhus ist die Krypta unter
der Dominikanerkirche aus Tuffstein (MacGuire 1994, 54a). Alle diese Kirchen
und Bauten lassen sich in das 12. Jahrhundert datieren, einer Zeit, als vor allem
Süddänemark durch die Handelsorte Ribe und Haithabu gut verdiente und vor
allem an einer gut ausgebauten Handelsstrecke lag. Brian MacGuire ist der
Meinung, dass die relative Armut Dänemarks in den darauffolgenden Jahrhun-
derten dazu führte, dass diese frühen Kirchen bis in die heutige Zeit unverändert
bewahrt blieben (MacGuire 1994, 20af).
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Abbildung 2.16: Die Basaltsäule aus der Grabung am Katharinenberg 36 (Fpl
81).

Es ist aber nicht möglich, aufgrund des Eifeltuffs im Johanniskloster eine
Handelsbeziehung zwischen dem Gebiet um Ribe und Stralsund nachzuweisen.
Tuffstein wurde in Kirchen von Nordfriesland bis Süddänemark bis Anfang des
13. Jahrhunderts verwendet.

Basalt Während der Ausgrabung des Katharinenberg 36 (Fpl. 81) fand
sich in einer Grube aus dem 14. Jahrhundert ein Basaltsäulenfragment 2.16.
Dieses ist interessant dahingehend, dass es weder ein Geschiebe ist, und da-
mit lokal hätte vorkommen können, noch laut dem Ausgräber Jörg Ansorge
aus Südschweden oder dem Rheinland stammen kann. Er schlägt daher eine
Verortung in Island oder auf den Färoer Inseln vor (Ansorge 2005c, 127). Die
Herkunft könnte in Verbindung gebracht werden mit dem in 3.3 besprochenen
Ballaststeinen.

Eifelbasalt wurde im 13. Jahrhundert auch gerne als Handmahlstein ver-
wendet. Es muss jedoch festgestellt werden, dass die genaue Datierung schlecht
möglich ist. Zerbrochene, aufgegebene Basaltmahlsteine gibt es zuhauf in Stral-
sund, alle sekundär entweder verbaut oder entsorgt. In einem Fall aus Greifs-
wald gibt es eine Basaltsteinmühle, die nach einem verheerenden Brand in si-
tu zurückgelassen wurde. Das Haus wurde zwischen 1290 und 1320 errichtet
und brannte im letzten Drittel des 14. Jahrhunderts aus (C. Schäfer 1997, 56).
Diese Datierung erlaubt es, eine Zeitspanne einzugrenzen, in der Handmühlen
alltäglich gebraucht wurden. Damit scheint eine Aufgabe der Handmühlen zu-
gunsten zentraler großer Mühlen im späten 14. Jahrhundert eingesetzt zu haben
(C. Schäfer 1997, 56). Ein zweitverwendeter Mühlstein wurde in Stralsund auf
Höhe der Wasserstraße 69 (Fpl 475) im Unterbau des mittelalterlichen Weges,
der hier archäologisch aufgenommen wurde (Konze/ Samariter 2008, unpubl.
Grabungsbericht). Aus einem Holzschacht in der Mühlenstraße 10-20 (Fpl 112)

5Nicht zu verwechseln mit der im Jahr 2008 folgenden archäologischen Ausgrabung im
Gebäude Wasserstraße 69, Fpl 221.
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findet sich ein Teil eines Handmühlsteins aus Eifelbasalt, die Schicht datiert auf
die Mitte des 15. Jahrhunderts (Schindler 2004, unpubl. Grabungsdokumen-
tation). Auch in einem Holzschacht (dieser datiert auf 1325) gefunden wurde
ein weiteres Bruchstück einer Basalthandmühle, diese in Quartier 17 (Fpl 320).
Sie datiert ebenfalls ins 15. Jahrhundert (Ansorge 2005, unpubl. Grabungsdo-
kumentation). Aus der Frankenstraße 31 (Fpl 166) entstammt ein Basaltmahl-
stein einer Mistschicht des 14. bzw. 15. Jahrhunderts (Oppitz 2000, unpubl.
Grabungsdokumentation). Steinerne Handmühlen scheinen zum Inventar eines
mittelalterlichen Hauses gehört zu haben, und wurden sehr lange genutzt.

Handel mit Tuff und Basalt Der Handel mit Basaltsteinhandmühlen
konnte für die Wikingerzeit im gesamten wikingerzeitlichen Einflußgebeit nach-
gewiesen werden. Dazu zählen auch Handelsplätze wie Groß Strömkendorf (Sind-
bæk 2007, 124).

Danach schläft der Handel ein bzw reversiert, d.h. es wird Baustein und
Mühlstein aus Skandinavien nach Deutschland eingeführt anstatt andersherum.
Es ist also durchaus möglich, dass eine kleine dänische Tuffsteinkirche abgeris-
sen und der Stein dann als Bruchsteinmaterial an Händler verkauft wurde, die
es nach Stralsund brachten und dort verkauften/ entsorgten. Genauso ist jedoch
nachvollziehbar, dass ein Schiff Wein in Köln an Bord nahm, und um das Schiff
korrekt zu trimmen, Ballast aus Eifeltuffbruch einlud. Wein und Bruchstein en-
deten in Stralsund, wo der Bruch als Füllmaterial im Johanneskloster, der Wein
als Füllmaterial in den Johannisbrüdern Verwendung fand. Beide Situationen
sind möglich. Man kann jedoch keine von beiden beweisen, daher muss diese
Spekulation auch Spekulation bleiben. Es bliebt lediglich zu sagen: Eifeltuff ist
im späten Mittelalter an den Küsten ein rarer Fund und nicht die Norm, vor
allem, da das Stralsunder Bauwerk, in welches der Tuff integriert wurde, ins 14.
Jahrhundert datiert und der reguläre Handel mit Eifeltuff fast 200 Jahre da-
vor einschlief. Handmühlsteine aus Eifelbasalt können durch die Osterweiterung
Deutschlands sowie durch die Gründung der Hansestädte weiter in den Osten
gelangt, andererseits können sie Überbleibsel einer vergangenen Zeit sein. Von
Natur aus sind Mühlsteine sehr langlebig. Wann Mühlsteine aus Eifelbasalt nicht
mehr genutzt und stattdessen durch Mühlsteine aus skandinavischen Gestei-
nen ersetzt wurden, ist nicht nachzuweisen. Da sich viele Eifelbasaltmühlsteine
zweitverwendet im 14. Jahrhundert wiederfinden, darf man vielleicht hier von
der Zäsur ausgehen. Vielleicht darf man auch eine Veränderung in der Zuberei-
tung von Speisen annehmen, dahingehend, dass die Stadtbewohner zunehmend
ihr Getreide von großen Mühlen vor den Städten mahlen ließen statt daheim
selbst zu mahlen.
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Während des 14. Jahrhunderts ist quellenhistorisch bekannt, dass es einen
regen Handel mit norwegischem und schwedischen Kalkstein als Mühlsteine gab.
Die Mühlsteine wurden vor Ort behauen und danach exportiert. Fundstellen wie
z. B. Hyllestad in Norwegen zeigen den jahrhundertelangen Export von Mühl-
steinen an. Allerdings finden sich in Stralsund keine Beispiele hierfür. Anderer-
seits gibt es viele Beispiele für die Nutzung von Kalksteinen in anderen Bezügen.
Bei der Stralsunder Grabung im Hafenbereich 2005 (Fpl 144) konnte aus dem
Kreuzungsbereich von Heilgeiststrasse und Semlower Tor sowie Wasserstraße
und Semlower Tor vier Grabplatten geborgen werden, die trotz ihrer ursprüng-
lichen Bestimmung zweitverwendet auf die Straße kamen. Die Straßenerhöhung
wurde durch sowohl Dendrochronologie wie auch Auswertung der Funde ins 17.
Jahrhundert gesetzt. Die Platten selbst bestehen aus Orthocerenkalkstein, ge-
brochen auf der Insel Öland. Zwei der Platten werden durch ihre Inschriften
datiert, einmal durch Nennung der Jahreszahl 1353, einmal durch die Erwäh-
nung eines Namens, Paul Ribritz, der 1429 im Stralsunder Stadtbuch erwähnt
wird (Samariter 2006a, 462). Es handelt sich in erster Linie um Grabplatten, die
im 15. Jahrhundert nach Stralsund geliefert und verziert wurden. Die Grabplat-
ten wurden zu einem unbestimmten Zeitpunkt von den zugehörigen Gräbern
entfernt und städtebaulich zweitverwendet. Sie dienten als Mauergründung für
Ziegelmauern, und sollten den unsicheren Baugrund festigen (Samariter 2006a,
459f, 462). Rundliche Abnutzungsspuren an drei Platten macht es wahrschein-
lich, dass diese darüber hinaus einige Zeit am Hafen zum Einsatz kam. Die
rundlichen Kerben auf den Seiten deuten auf Taue und Seile, die über die Plat-
ten gespannt waren und die Kerben rieben (Siehe Abbildung 2.17). Damit
sind diese Platten eindeutig sogar drittverwendet.

Wie unter dem Absatz zu Tuffstein erwähnt (s. o.), lag auf der Ziegelmau-
er im Johanniskloster eine Ausgleichschicht aus minderwertigem Kalkbruch aus
Oolithkalk. Wie auch die oben erwähnten ehemaligen Grabplatten kam dieser
von der Insel Öland. Bei den minderwertigen Brocken handelt es sich wahr-
scheinlich unter anderem um Material, das für die Kalkbrennerei bestimmt war,
und sowohl als Brocken oder auch schon als fertiges Pulver von der Insel verkauft
wurden. Carl von Linné berichtet in seinem Tagebuch über seinen Besuch zu
Öland, nicht ohne einige Vorbehalte, von der im 18. Jahrhundert noch üblichen
Lokalindustrie6 (Linné 1764, 28).

Eine Lage Kalksteine als Fußboden bzw. Lauffläche fand sich in der Heilgeist-
straße 29 (Fundplatz 85). Diese Kalkplatten deckten eine frühere Brandschicht
aus dem Ende des 14. Jahrhundert ab, und bildeten den neuen Fußboden eines

6Besonders verwerflich findet Linné die Praxis der Bauern von Öland, Tagebau zu betreiben,
um an den tieferliegenden und damit besseren Kalk, der auch zu Platten verarbeitet werden
kann, zu kommen. Der Tagebau zerstörte die dünne Decke fruchtbarer Erde und machte das
Land “unfruchtbar, ein unglückliches und steiniges Arabien” (Linné 1764, 59).
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Abbildung 2.17: Die sogenannte Priesterplatte, mit drei Aussparungen am obe-
ren Ende, wahrscheinlich durch Taue verursacht. Die Kalkplatte wurde zuletzt
als Unterbau für einen Strasse verwendet
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Kellers. Die Kalksteine selbst sind ungleichmäßig behauen und stammen von
der Insel Öland (Brüggemann 2010, unpubl. Grabungsdokumentation).

Feine Kalksteine mögen auch als Gußformen gedient haben, so wären zumin-
dest kleinere Stücke zu bewerten, die sich in Latrinen oder Laufflächen fanden.
So findet sich ein Stück Kalkstein verworfen in einer Latrine in der Mühlen-
straße 10-20 (Fpl 112). Die Schicht, aus der der Stein kam, wird auf 1310 -
1380 datiert. Importiert wurde dieser aus Gotland (Schindler 1999, unpubl.
Grabungsdokumentation). Bei der Grabung Am Fischmarkt (Fpl 144) fanden
sich in einem Laufhorizont, der auf 1280 bis 1310 datiert wird, zwei Stücke
Kalkstein. Bei diesen handelte es sich eher um Brocken für den Bau oder letzt-
endlich zum Kalkbrennen, und nicht um Rohlinge für Gußformen (Samariter
1999, unpubl. Grabungsdokumentation). Zwei weitere Gußformen, diese aus ei-
nem Holzschacht in der Ossenreyerstraße 55 (Quartier 17, Fpl 320), müssen
noch genannt werden. Hier handelt es sich um zwei Gußformen mit sorgsam
herausgearbeiteten Motiven (Ansorge 2005, unpubl. Grabungsdokumentation).
Eine weitere Kalksteingußform wurde in der Ossenreyerstraße 49 (Fpl 104) in
einem verfüllten Keller gefunden, wahrscheinlich ins 14. Jahrhundert zu datieren
(Sommer 1994, unpubl. Grabungsdokumentation).

Handwerklicher Stein

Andere Gesteine für den Import nach Stralsund sind entweder als Baumittel
oder im handwerklichen Betrieb zu suchen. Zu den Baumitteln gehörte sicher
auch aus Lüneburg eingeführter Gips, der vor Ort am Kalkberg abgebaut wurde
und zu Zierelementen gegossen im Kirchbau Verwendung fand, so zum Beispiel
in der Nikolaikirche. Sieht man sich darüber hinaus die Stadtbauten etwas ge-
nauer an, so entdeckt man immer wieder Platten und Simse, Fundamente und
andere Elemente, die auf Import neben regionalen besonders aus skandinavi-
schen Ländern schließen lassen.

Bei Dachschiefer weist zum Beispiel Gunnar Möller darauf hin, dass die-
se Art von Gestein in den Ostseegebieten relativ unbekannt war. Der Gebrauch
von Dachschiefer war sogar so ungewöhnlich, dass wenn denn nun Dachschie-
fer zum Einsatz kam, dies ausdrücklich in den Quellen vermerkt wurde (Möller
2007, 460). An gleicher Stelle weist er auf den Blauen Turm von Stralsund,
einen der Stadtbefestigungstürme, hin; der Name soll auf die Farbe des Schie-
ferdaches zurückgehen, die nur bei einer lokal relativ seltenen Verwendung von
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Schiefer als Dachschindeln bemerkenswert sei (Ibid). Für Stralsund gibt es meh-
rere Beispiel archäologisch gefundener Schieferdachplatten. Da wären zum einen
die schon bekannten Dachschieferplatten vom 1680 abgebrannten Rathaus, die
schon länger auf dem Dach montiert gewesen sein müssen (Ansorge 2005b, 130).
Zum anderen lagen Dachschieferfragmente in zwei Holzschächten aus dem Quar-
tier 17 (Fpl 320); zum einen in Holzschacht 1 in der Ossenreyerstraße 56 sowie
ein weiteres Stück in einem Ziegelschacht in der Ossenreyerstrasse 55 (Ansorge
2005, unpubl. Grabungsdokumentation). Ganze 81 gelochte Schieferplatten, die
als Dachschindeln anzusprechen sind, wurden bei der archäologischen Betreu-
ung der Umgestaltung des Nikolaikirchhofs (Fpl 312) gefunden (Brüggemann
2011, unpubl. Grabungsdokumentation). In der Fährstraße 22 (Fpl 20) stießen
Ausgräber auf 4 Schieferplatten, die kranzartig um einen Pfosten gesetzt waren
(Wieczorek 1998, unpubl. Grabungsdokumentation). All diesen archäologischen
Begebenheiten ist jedoch gemein, dass die Fundumstände neuzeitlich und min-
destens ins 16. Jahrhundert zu datieren sind, auch der Blaue Turm ist Teil einer
neuzeitlichen Befestigung. Die Schindeln aus Quartier 17 kommen aus einer
spätmittelalterlich bis neuzeitlich durchmischten Schicht. Dies bedeutet ein an-
zunehmendes Verwendungsdatum für diese Schindeln ab dem 15. Jahrhundert,
und deutet auf eine klare Handelsverbindung mit dem Rheinland. Allerdings
fallen sie damit auch aus dem zeitlichen Rahmen dieser Arbeit.

Ein eindeutig in eine spätmittelalterliche Schicht zu datierendes Stück Schie-
fer wirde im Unterbau einer Feldsteinpflasterung in der Wasserstraße (Fpl. 47)
gefunden. Die Schicht wird aufgrund des Keramikspektrums auf 1280 bis 1310
datiert. Der vorgefundene Schiefer ist jedoch nicht unbedingt als Dachschiefer
anzusprechen (Samariter 2005, unpubl. Grabungsdokumentation). Aus der Mit-
te des 15. Jahrhunderts stammt ein weiteres Schieferstück aus der Mühlenstraße
10-20 (Fundplatz 112). Dieser zeigt jedoch Ritzungen, und könnte die Überres-
te einer Schiefertafel darstellen - eine weitere mögliche Verwendung für Schiefer
(Schindler 2004, unpubl. Grabungsdokumentation). Während von einer Nut-
zung von Schiefer als Dachschindeln im Mittelalter ausgegangen wird (Möller
2007, 460, Ansorge 2005b, 130), ist dies m. E. nicht eindeutig durch die Funde
zu belegen.

Wetzsteine sind eine häufige Massenware im hansischen Handel. Noch zu
Wikingerzeiten ist der bevorzugte Wetzstein, der an den Küsten zu finden ist,
ein purpurner Schiefer. Das ändert sich aber im Mittelalter zu norwegischem
Glimmerquarzit, der in Eidsborg in der Fylke Telemark in Norwegen gebrochen
und über die Stadt Skien gehandelt wurde. (Siehe Abbildung 2.19) Ab dem
15. bis ins 18. Jahrhundert lässt sich eine Ablösung feststellen dahingehend, dass
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Abbildung 2.18: Fundverteilung von Wetzsteinen in der Altstadt Stralsund.
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von nun an anstatt aus Eidsborg der Glimmerquarzit aus der schwedischen Re-
gion Västergotland kommt (Ansorge/ Schäfer pers. Mitteilung). Weiterhin blieb
die Ausfuhr von Wetzsteinen ein wichtiger Handelspunkt, sodass Linné darüber
berichten kann, wie große Mengen gerade dieses Glimmerquarzits aus Schwe-
den ausgeführt wurden (Linné 1777, 612). In einem Fall sind in Stralsund auch
Wetzsteine aus Eidsborg und Västana in einem Befund vertreten, nämlich bei
der Grabung unter dem Ozeaneum (Fpl 290). Vor allem entlang des Hafens sind
in Stralsund Wetzsteinerohlinge zu finden, allerdings auch lang genutzte Stücke
wie das aus einem Holzschacht in der Wasserstraße (Fpl 47). Aus einer in das 15.
Jahrhundert datierten Füllung fand sich ein Bruchstück eines Wetzsteins (Sa-
mariter 2005, unpubl. Grabungsdokumentation). Zufallsverluste von Rohlingen
fanden sich bei der gleichen Grabung in Erhöhungsschichten oder Laufhorizo-
nen, so auch zwei in Schichten, die auf 1280/90 datiert wurden (Samariter 2005,
unpubl. Grabungsdokumentation). In der Wasserstraße 8, das ehemalige Sem-
lower Tor (Fpl 144), fand sich ein Exemplar in einer Schicht datiert auf 1320-
1350 (Schindler 1999, unpubl. Grabungsdokumentation). Aus der Grabung Am
Fischmarkt (Fpl 144) stammen mehrere Eidsborger Wetzsteinrohlinge aus der
Verfüllung eines Befundes (Samariter 2005, unpubl. Grabungsdokumentation).
Aber nicht nur im Hafenbecken ließen sich Wetzsteine nachweisen. Bei einer
Feldbegehung im Norden der Altstadt (im heutigen Stralsunder Stadtgebiet)
wurden zwei Wetzsteinfragmente aufgefunden, hier handelt es sich wahrschein-
lich um verworfene und auf die Felder aufgebrachte Stücke und keine Rohlinge
(Sobietzky 1995, unpubl. Ortsaktenmeldung). Andererseits sind in den verschie-
denen Holzschächten am Rathausvorplatz Wetzsteine zu finden, die abgearbeitet
sind (Ansorge et al 2009, 467). In einem Holzschacht in der Badenstraße 8 (Fpl
320) zum Beispiel liegt ein abgearbeiteter Wetzstein vor (Ansorge 2005, unpubl.
Grabungsdokumenation). Weitere benutzte Wetzsteine fanden sich in der Auf-
gabeschicht eines Holzkellers aus dem 14. Jahrhundert am Neuen Markt (Fpl 89)
(Schindler 2002, unpubl. Grabungsdokumentation) sowie in der Böttcherstraße
35-38 (Fpl 156) einmal aus dem 14. Jahrhundert und einmal in einer Latrine
in einer Schicht um 1250/60 (Schindler 2002, unpubl. Grabungsdokumentati-
on). In der Marienstraße 17 (Fpl 337) finden sich nicht weniger als 5 Exemplare
verworfener Wetzsteine, allesamt aus Planierungsschichten ehemaliger Laufho-
rizonte (Brüggemann 2010, unpubl. Grabungsdokumentation). Die Wetzsteine
lassen sich schon früh fassen, aus dem 13. Jahrhundert gibt es mehrere Exem-
plare aus der Mühlenstraße 10-20 (Fpl 112) (Schindler 1999, 2004, unpubl. Gra-
bungsdokumentation). Drei Wetzsteine aus dem 13. Jahrhundert finden sich in
der Fährstraße 27 (Fpl 102) (Möller, unpubl. Grabungsdokumentation). In der
Frankenstraße 31 (Fpl 166) finden sich zwei Fragmente, die auf um 1300 datiert
wurden (Oppitz, Scharmach 2001, unpubl. Grabungsdokumentation). Gleich 4
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Abbildung 2.19: Wetzsteinrohlinge aus der Grabung unter dem Ozeaneum.

Wetzsteinbruchstücke konnten in einem Holzkeller in der Fährstraße 22 gefun-
den werden (Fpl 20) (Wieczorek 1998, unpubl. Grabungsdokumentation). Aus
dem Katharinenberg 13 (Fpl 63) stammt ein verworfener Wetzsteinbruch aus ei-
ner Aufschüttung, die recht genau auf 1280 datiert werden konnte. Zwei weitere
stammen aus Laufhorizonten des 13. Jahrhunderts (Samariter 1999, unpubl.
Grabungsdokumentation).

Interessant in der Diskussion um die Ablösung der Wetzsteine von norwegi-
schen Glimmerschiefer zu schwedischen Glimmerquarzit ist ein Fund aus einem
Holzschacht in der Ossenreyerstraße 55 (Quartier 17, Fpl 320), wo ein „schwe-
discher“ Wetzstein in einer Schicht des Keramikhorizonts E2 (Ende 14. bis 2.
Hälfte 15. Jahrhundert) vorgefunden wurde (Ansorge 2007, unpubl. Grabungs-
dokumentation). Die Schicht ist eher ins 15. Jahrhundert zu datieren, da sie
unter einer Schicht des späten 15. bis ins frühe 16. Jahrhundert liegt, dennoch
ein Hinweis auf eine Veränderung im Handelsverhalten.

Zuletzt sei noch auf eine ganz andere Art von Wetzstein aufmerksam ge-
macht, der in Stralsund aufgefunden wurde: in der Mönchstrasse (Fpl. 216)
wurden 4 Wetzsteine aus Bims (!) in einer mächtigen Erhöhungsschicht, datie-
rend auf die Zeit der Stadterweiterung 1270 - 1300 vorgefunden. Unter anderem
fanden sich in dieser Schicht auch ein Specksteinfragment (Brüggemann 2011,
unpubl. Grabungsdokumentation).
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Abbildung 2.20: Drei Gußmodel aus der Grabung Quartier 17. Die rechte wird
von den Ausgräbern als ein Übungsstück eines Lehrlings gewertet.

Sandstein und Kalkstein Stralsund verfügte über ein großes Buntme-
tallhandwerk. Diese kleinen Schmiedarbeiten waren Zierelemente an Kleidung,
Pferdegeschirr oder Schnallen für Gürtel, und wurden meist gegossen. (Siehe
Abbildung 2.20) Als Vorlage dienten feine glatte Steine, in die das gewünschte
Muster sorgsam gekratzt worden war. Besonders beliebt waren feinkörnige Sand-
steine, da diese leicht zu bearbeiten, gleichzeitig jedoch glatt waren. In Stralsund
wurden vor allem Gussformen aus Kreidekalkstein verwendet, der aus Schweden
stammt. Aus der Verfüllung des Holzschachtes in der Ossenreyerstraße 55 (Fpl
320) kommen Gussformen aus ebensolchen Kreidekalkstein, der ins frühe 15.
Jahrhundert zu datieren ist (Ansorge et al. 2009, 468). Die Kalksteine und der
Sandstein, dieser auch aus Schweden, aus der Grabung am Fischmarkt (Fpl. 47)
sind ebenfalls Gussformen für das Buntmetalhandwerk (Samariter 2006a, 461)
wie auch eine weitere Kalksandsteingußform aus der Blauturmstrasse (Fpl. 180)
(Samariter 2011, 499). Es ist jedoch fraglich, ob diese Gesteine mit der Intention
nach Stralsund eingeführt wurden, daraus Gussformen zu fertigen. Die meisten
der vorgefundenen Gussformen sind klein und nicht rechteckig. Es muss sich hier
nicht um spezialisierten Handel mit geeigneten Steinen handeln, sondern kann
die Weiterverwertung von Bruch darstellen. Geeigneter Stein konnte sicherlich
in dem Ballast von aus Skandinavien heimkehrenden Schiffen gefunden werden,
und erklärt gewiss auch die vielfältigen Gesteinsformen der Modeln.

Sandstein und Kalkstein Ein weiterer sekundärer Gesteinsbrocken ist
ein Gussmodel aus Dolomit, der auch am Rathausplatz zusammen mit den oben
besprochenen Gussformen gefunden wurde. Siehe Abbildung 2.21 Der Dolo-
mit ist ein Gestein, das sich auf die Baltikumregion begrenzen lässt. Nach An-
sicht des Ausgräbers Ansorge handelt es sich hier um einen als Ballastschutt
eingeführten Stein, der wahrscheinlich an einer Stelle abgeladen und dort auf
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Abbildung 2.21: Dolomit aus der Grabung am Rathausvorplatz (Fpl 320).

Wiederverwendungstauglichkeit untersucht wurde (Per. Mitt. J. Ansorge). Der
feinkörnige Dolomit ließ sich als Gussmodel für die Buntmetallhandwerker ver-
wenden, wie oben schon angesprochen. Die Wiederverwendung einzelner Teile
von Ballastschutt oder - sand ist in Mecklenburg-Vorpommern an vielen Stellen
gut zu belegen. So kam in der benachbarten Stadt Greifswald Rhombenporphyr
als Straßenpflaster vor (Ansorge 2005b, 131); dieser Porphyr ist ein in Gotland
vorzufindendes Gestein, welches jedoch nicht als Handelsgut genutzt war. Die
Stücke sind wohl auch als Ballast in Mecklenburg-Vorpommern gelandet. An-
dererseits ist es auch gut möglich, dass dieser Porphyr am Strand der Ostsee
aufgesammelt wurde; während der Eiszeit wurden nicht unbeträchtliche Men-
gen skandinavischen Gesteins an die deutschen Küsten transportiert. Viele der
Strandkiesel an der Ostseeküste stammen aus Skandinavien.

Speckstein (Gussform) In der Mönchstrasse 8 (Fpl 187) fand sich eine
zerschlagene Gussform aus Speckstein (siehe 2.22 (Miranowitsch 2000, unpubl.
Grabungsdokumentation). Laut der Befundsituation ist das Gussformfragment
ins 15. Jahrhundert zu datieren. Das Fragment zeigt eine sehr kunstvolle und
komplizierte Arbeit, möglicherweise die Form für einen Griff. Aufgrund des Bru-
ches ist es schwierig, die Darstellung zu deuten, es könnte sich aber um einen
Lebensbaum mit Vögeln handeln, also ein christliches Motiv.

Die bis jetzt einzig andere Specksteingussform datiert ins 17. Jahrhundert,
aus Höxter, auf die Stefan Krabath hinweist. Diese Form wurde u. U. für
den Serienguss von (Blei-)kugeln verwendet (Krabath 2001, 279).

Für Stralsund ist dies das einzige Specksteinobjekt als Gussform. Allerdings
wurden im Hafenbecken bei der Grabung unter dem Ozeaneum (Fpl 290), zwei
Specksteinbrocken gefunden. Diese waren möglicherweise Teil einer größeren La-
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dung Speckstein, der mit dem Vorhaben aus Norwegen eingeführt worden war,
Gussformen daraus zu schnitzen. Allerdings datieren die beiden Brocken ins 13.
Jahrhundert (Ansorge 2008, unpubl. Grabungsdokumentation). Weitere Speck-
steinbrocken finden sich unter anderem in der Mönchstrasse (Fpl. 216) in einer
Erhöhungsschicht des späten 13. und frühen 14. Jahrhunderts (Brüggemann
2011, unpubl. Grabungsdokumentation).

Im Vergleich dazu finden sich in Greifswald zwei Specksteinobjekte, wobei
eine Kasserolle aus mehreren in verschiedenen umgelagerten Befunden zusam-
mengesetzt werden konnte (Ansorge & Ernst 1997, 140ff). Wie die Speckstein-
brocken aus der Grabung unter dem Ozeaneum stammen diese ebenfalls aus dem
13. Jahrhundert, und werden von den Ausgräbern als Import oder Mitbringsel
aus Norwegen charakterisiert, wo Specksteingeräte bis ins 18. Jahrhudnert eine
Rolle spielten (Ebd., 145).

Speckstein wurde vor allem im 9. und 10. Jahrhundert aus Skandinavien ver-
handelt. Er wurde zu Töpfen und Schüsseln geschnitzt. Als bedeutendes Han-
delsgut findet man Specksteingefäße in dem bekannten wikingerzeitlichen Han-
delsplatz Haithabu (Resi 1979). Hier decken sie eine ganze Palette von Objekten
ab, von Beschwersteinen über Kochgeschirr bis zu Spinnwirteln und aus Speck-
steinscherben gefertigte Objekte unbekannter Funktion (Ebd.). Gussformen fin-
den sich ebenfalls, hier sowohl aus Specksteinbrocken wie aus zweitverwendeten
Scherben. Gegossen wurden hauptsächlich Stangenbarren, seltener Kreuz- und
Hammeranhänger (Ebd., 133).

Der Zusammenbruch des Handels mit Specksteinobjekten ist nicht nur in
der Veränderung der wikingerzeitlichen Handelniederlassungen zu sehen - in
nennbaren Quantität ist er eh nur in Haithabu vertreten. Heid Gjöstein Resi
nennt ein zeitliches Vorkommen etwa vom 9. bis zum 10. Jahrhundert aufgrund
der sog. Bachbettstratigraphie, wobei sie auf Korrelationsschwierigkeiten der
Specksteinfunde zwischen Bachbett und Südsiedlung aufmerksam macht (Ebd.,
111f). Einfuhr von Speckstein nach Haithabu brach demnach noch vor dem Ende
der Besiedlung ab (Ebd., 134).

Als Gussform findet sich Speckstein nicht nur in der Wikingerzeit wieder;
Detlef Jantzen stellt den Werkstoff in seiner bedeutenden Studie zur Me-
tallverarbeitung in der Nordischen Bronzezeit vor (Jantzen 2008, 146ff). Hier
zeigt sich eine Konzentration der Specksteingussformen auf die Teile Skandina-
viens, in welchen Speckstein vorkommt, aber auch Orte, wo solche Gussformen
eingeführt werden mussten. Speckstein findet sich fast exklusiv im nördlichen
Teil, während der südliche Teil neben Speckstein auch Sandsteinformen vertritt
(Ebd, 166, siehe auch Tafel 106).

Die Einfuhr nach Stralsund im späten Mittelater scheint daher auch nicht
konsequent. Mit nur drei archäologischen Beispielen in der Stadt, davon zwei
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Abbildung 2.22: Gussformfragment aus Speckstein aus Fpl 187. M1:1
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Abbildung 2.23: Einer von zwei Specksteinbrocken aus der Grabung unter der
dem Ozeaneum (Fpl 290). Die Brocken wurden in das 13. Jahrhundert datiert.

unbearbeitete Brocken im Hafenbecken, stellt sich die Frage, ob ein spezieller
Specksteinhandel im späten Mittelalter überhaupt existierte. Eine spezialisierte
Anfertigung und Lieferung von Objekten, wie z. B. Taufbecken, kann nicht
ausgeschlossen werden. Aber eine stetige Einfuhr von Specksteinbrocken für den
Kunsthandel ist nicht zu beweisen.

Kurzfazit Gussformen

Einen wichtigen Hinweis zu steinernen Gussformen liefert Krabath, als er auf
die Gewichtung zwischen Gussformen im allgemeinen und Fertigprodukten auf-
merksam macht. Wenn die meisten alltäglichen gegossenen Buntmetallobjek-
te tatsächlich in Steingussformen gefertigt wurden, müsste es davon viel mehr
geben. Er postuliert, dass aufgrund der Gasbildung innerhalb der Form es in
Steinformen öfter zu Fehlgüssen kam und daher das Verfahren cire perdue bevor-
zugt wurde (Krabath 2001, 328f). Vergleichen kann man hierbei die oftmals in
Stralsund aufzufindenden Lehmformreste von Grapengiessern (so z. B. im Ka-
tharinenberg 13 (Fpl 63) (Samariter 1999, unpubl. Grabungsdokumentation).
Nicht immer werden diese Formreste als Gussformen erkannt und archäologisch
vermerkt.

Lydit (Prüfstein)

Dieses Gestein ist ein Hinweis auf Goldschmiedaktivität oder auch einen Münz-
prüfer. Der Lydit, ein Kieselschiefer, kommt als Gestein in der Alpenregion vor
und war sicherlich, da alle Goldschmiede das Gold am Lydit prüften, eine spe-
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Abbildung 2.24: Probierstein des späten 15. Jahrhunderts mit kleinen Abnut-
zungsspuren an der Seite ersichtlich.

zialisierte Handelsware. Das Goldstück oder die Münze wurde über den Stein
gezogen und hinterließ, je nach Goldgehalt, eine kleine Spur, an der der erfahre-
ne Prüfer den Goldgehalt messen konnte. Er ist zwar ein Hinweis auf einen Im-
port, aber unter einem Vorbehalt, da dieser Stein zu einem sogenannten tool-kit
gehörte. Kein Goldschmied oder Münzprüfer wäre ohne einen solchen Stein ge-
wesen (Siehe Abbildung 2.24) Daher möchte ich diese Gesteinsart auch nicht
als Handelsobjekt behandeln, da der kleine Prüfstein keine gezielt auf Stralsund
ausgerichtete Handelsverbindung belegen kann. Prüfsteine werden auch in an-
deren Handelsorten gefunden, so zum Beispiel auf Sylt (Lorenzen 1998, 370).
Die Anwesenheit eines Goldprüfers zusammen mit seiner Ausstattung an einem
Handelsort ist nicht erstaunlich. Der hier gezeigte Lydit stammt aus der Gra-
bung Quartier 17 (Fpl 320), aus einem Holzschacht. Der Holzschacht wurde um
1304 erbaut und bis um 1600 kontinuierlich genutzt. Der Lydit stammt aus einer
Verfüllung, die auf die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts datiert wird (Ansor-
ge et al. 2009, 464), also eigentlich ausserhalb des in dieser Arbeit angelegten
Zeitraums. Andererseits ist der Lydit, wie Lorenzen zeigt, auch im Mittelalter
präsent (Lorenzen 1998, 370).

2.3.3 Sand

In der Hansestadt Wismar konnten Ausgräber eine Füllschicht aus Ballastsand
in einem Strassenaufbau ausmachen; der Sand war aufgrund des Anteils der
Schnecken und Mollusken in seiner Zusammensetzung als eindeutig von der
Nordsee stammend zu lokalisieren (Ansorge 2009b, 217f). Diese Sandmassen
waren sicherlich ein gutes Füll- oder Abdeckmaterial für bauwerkliche Tätigkei-
ten, und die Schiffe im Hafen sorgten hier für Nachschub. Ein ähnliches Vorge-
hen ist auch im Stralsunder Rathaus nachzuweisen, wo im 18. Jahrhundert aus
der Umgebung Hamburg/ Jütland eingeführter Sand Gewölbekappen ausfüllte
(Ansorge 2005b, 131). Die Fährbastion, welche quellenschriftlich auf 1748 da-
tiert wurde, war mit Sand aus dem Atlantik unterfüttert (Ansorge 2011b, 436).
Für den in dieser Arbeit abgedeckten Zeitraum konnte solch ein Sandimport
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Abbildung 2.25: Verteilung von Steinkohle in der Altstadt Stralsund. In dieser
Grafik wurden die Kohlen aus Fpl. 181 nicht beachtet. Hellbraun die ins 14.
Jahrhundert datierte Kohlen, dunkelbraun aufs 13. und 15. Jahrhundert datierte
Kohlen.

nicht nachgewiesen werden.

2.3.4 Steinkohle

In der Fundschicht unter dem Ozeaneum lag auch Steinkohle aus Durham (An-
sorge/ Schäfer unpubl. Grabungsbericht). Wie oben berichtet, muss dieser Fund
mit einer gewissen Vorsicht behandelt werden, da die Schicht, um die es geht,
im offenen Hafenbecken lag. Während die Schicht also durchaus im Mittelal-
ter ihren Anfang nahm, blieb das Hafenbecken noch lange offen, sodass immer
wieder neuzeitliches Material auch durch Wellenbewegung in den Befund hinein-
gelangte. Somit vermag man nicht mehr zu sagen, welche der Funde eindeutig
in das Mittelalter datieren und welche in die Neuzeit (durch Fayencen Stetti-
ner Art mit einem Datum post quem auf 1720 datiert). Im Falle der Steinkohle
gibt es jedoch auch andere Indikatoren, da diese im Mittelalter nach Stralsund
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Abbildung 2.26: Steinkohle. Diese Brocken stammen aus der Darsser Kogge, und
nicht aus Grabungen in Stralsund.

eingeführt wurde. Steinkohle aus Nordengland ließ sich auch auf Fundplatz 181
nachweisen, hier allerdings als Klinkereinschlüsse aus Schmiedeabfall. Aus der
Grabung in der Wasserstraße (Fundplatz 47) wurden im Pflasterungsunterbau
drei Stücke Steinkohle gefunden, sicherlich Zufallsverluste, datiert auf 1280-1310
(Samariter 2005, unpubl. Grabungsdokumentation). Weitere Steinkohle, aller-
dings vereinzelte Stücke, findet sich in der Mühlenstraße 10-20 (Fundplatz 112),
sowie zwei Stücke aus der Frankenstraße 57a (Fundplatz 201). Aus derselben
Grabung stammt ein weiteres Stück Steinkohle aus einem Laufhorizont des 14.
Jahrhunderts (Schindler 1999, 2004, unpubl. Grabungsdokumentation). Eben-
falls aus dem Laufhorizont eines Kellers stammt ein Stück Steinkohle, welches
aufgrund vergesellschafteter Hölzer um 1300 datiert wird, in der Fährstraße 22
(Fpl. 20) (Wieczorek 1998, unpubl. Grabungsdokumentation). Ein wahrer Hau-
fen Steinkohle wurde aus dem ehemaligen Hafenbecken während der Grabung
unter dem Ozeaneum (Fundplatz 290) gefunden, allerdings läßt sich hier die
Datierung nicht zweifelsfrei klären. Es scheint aber deutlich, dass die Kohle per
Schiff nach Stralsund gelangte (Ansorge 2005, unpubl. Grabungsdokumentati-
on).

(Siehe Abbildung 2.26)

2.3.5 Ton

In den schriftlichen Quellen wird öfter von weißer kölscher Erde geschrie-
ben. Hierbei mag es sich um Ton handeln, der an einzelne Töpfer in Hansestäd-
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ten geliefert wurde. Ein archäologisches Beispiel hierfür bietet Marienstraße 22
(Fpl. 261). Auf dem Grundstück wurde ein im 15. Jahrhundert aufgegebener
Töpferofen dokumentiert, der mit Töpferabfall verfüllt worden war. Unter den
Funden gab es einige Gefäße, die aus weißer Irdenware gefertigt worden waren,
einer Tonsorte, die nur in Gegenden vorkommt, wo auch Braunkohlen abgebaut
werden. In Stralsund ist dieser Ton nicht heimisch, und muss daher eingeführt
worden sein (Schäfer 2004, 615). Eine weitere Besonderheit dieses Töpfers war
es, dass er Gefäße des Siegburger Steinzeugs nachahmte, mit Wellenfuß und ei-
ner grünen Glasur. Dazu benutzte er unter anderem einheimischen Ton, bzw.
Ton von Lagerstätten in Devin oder Hiddensee, welcher sicher viel preiswer-
ter und einfacher zu bekommen war. Um jedoch diese Gefäße ihrem Siegburger
Vorbild ähnlich zu machen bedurfte es einer weißen Engobe, damit später die
grüne Glasur besonders gut strahlte. Auch diese weiße Engobe basiert auf dem
eingeführten weißen Ton (Ebd., 615).

Wir können also festhalten, dass Ton schon früh eine Massenware war, die
gerne verhandelt wurde. Was wir nicht feststellen können ist, woher dieser fei-
ne weiße Ton stammt. Das Rheingebiet ist nicht der einzige Ort, wo er abge-
baut werden kann. Auch in Brandenburg und Teilen von Sachsen und Polen
kommt er vor. Nun ist zwar die Handelsachse Rheingebiet - Stralsund durch
andere Funde wie tatsächliches Siegburger Steinzeug und Weinimport belegt,
aber genauso ist die Handelsachse Brandenburg- Stralsund durch Holzimport
belegt. Ton mag sowohl durch Schiffe vom Rhein aus über die Ostsee nach
Stralsund gelangt wie auch über die Oder aus dem Binnenland heraufgeschifft
worden sein. Die Anwesenheit dieser Töpferabfälle jedenfalls zeigt an, dass Stein-
zeug nicht gleich Import von Fertigware bedeuten muss. Zur Klärung der Fra-
ge, woher der weiße Ton stamme, war Heiko Schäfer vom Landesamt für
Kultur und Denkmalpege so freundlich, mir eine Scherbe von der Fundstelle
Marienstraße 22 zur archäometrischen Untersuchung zu überlassen. Das Curt-
Engelhorn-Zentrum für Archäometrie unter Prof. Pernicka erklärte sich bereit,
eine Neutronen-Aktivierungsanalyse an der Scherbe durchzuführen. Wie so oft
warf diese Untersuchung aber mehr Fragen denn Antworten auf. Das Ergebnis
ist eindeutig, der verwendete Ton ähnelt weder den bekannten Lagerstätten im
Rheinland noch denen in Sachsen/ Brandenburg7. Professor Pernicka schlägt
vor, der Ton komme von nicht identifizierten heimischen Lagerstätten, was für
Stralsund aber ausgeschlossen werden kann. Eine breitere Untersuchung wird
diese Frage klären müssen, diese Arbeit ist jedoch nicht der Ort dafür.
2.3.6 Keramik

Wie im oberen Paragraphen angesprochen, kann Siegburger Steinzeug und
7Für Polen gibt es (noch) keine Vergleichsserien.
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solches Siegburger Art einige Tücken aufweisen. Doch ist die Unterscheidung
zwischen Siegburger Steinzeug und dem Siegburger Art meist einfach festzu-
stellen, solange der untere Teil des Gefäßes vorhanden ist. Siegburger Steinzeug
weist einen gekneteten Boden auf, wobei der Rand zu einem Wellenfuß nach
unten gebogen wurde, so dass das ganze Gefäß auf diesem Fuß stand, während
der Boden bei Steinzeug Siegburger Art mit einer Drahtschlinge vom Dreh-
tisch gelöst wurde und somit flach blieb. Die Illusion eines Wellenfußes wur-
de durch Einkneifen des unteren Randes erreicht. Es bleibt jedoch dabei, dass
beide Arten in Stralsund zumindest anfänglich eine Importware darstellen. Es
ist nicht eindeutig, inwieweit Steinzeug in den frühen Stadien der Herstellung
einfach Verpackungsmaterial und kein aufwändiges Trinkgeschirr darstellt. Zu-
mindest darf man davon ausgehen, dass der Töpfer in der Marienstraße erst
dann Gefäße nach Siegburger Vorbild formte, als diese kulturell als Essgeschirr
akzeptiert wurden, oder, wie David Gaimster postuliert, das Lebensgefühl des
hansischen Kaufmanns und Handwerkers in der Fremde symbolisierte (Gaims-
ter 1999, 107f). Es ist wahrscheinlich, dass anfänglich das Steinzeug durch seine
flüssigkeitsundurchlässige Innenstruktur als Verpackungsmaterial beliebt war,
deshalb aber den Status der Verpackung nicht so schnell verlor. In anderen
Worten, am Zielort wurde die Flüssigkeit umgefüllt und die Keramik fortgewor-
fen. Das würde zum Beispiel die große Anzahl an Siegburger Steinzeugscherben
erklären, die sich auffallenderweise am Hafen von Stralsund häufen. Kulessa
wurde schon mit dieser Schicht konfrontiert (Kulessa 2005b, 71), und bei weite-
ren, späteren Grabungen in der Hafengegend wurde immer wieder eine Schicht
festgestellt, wo direkt auf einem schwarzen Kieselstrand Siegburger Steinzeug
lag, so auch in der Wasserstraße 69 (Fundplatz 221), Befund 3 (Brüggemann
2009, 459) und Wasserstraße 77/78 bis Fischmarkt 1-2 (Fpl. 157) (Oppitz 2000,
unveröffentlichte Grabungsdokumentation). Fritz Oppitz verzeichnet für den
Befund 5, der den Kiesstrand darstellt, immerhin 285 Steinzeugscherben und
eine rote glasierte Irdenware, aber keine graue Irdenware, also keinerlei einhei-
mische Keramikwarenarten8 (Ebd., Siehe Abbildung2.27), während Stefanie
Brüggemann 289 Steinzeugscherben in ihrem Befund 3 zählen konnte, dazu
auch einen Spinnwirtel aus Steinzeug, doch keinerlei andere Keramikwarenart
(Brüggemann 2007, unpubl. Grabungsdokumentation). Auch auf der Grabung
für das Ozeaneum (Fundplatz 290), das heute auf der Hafenvorinsel steht, wur-
de eine Schicht festgestellt, die dem schwarzen Kieselstrand gleicht und unter
anderem Siegburger Steinzeug enthält Siehe Abbildung2.28 (Ansorge 2005,
unpubl. Grabungsdokumentation).

8In diesem Fall ist die rote glasierte Irdenware ein Importstück. Allerdings wird rote gla-
sierte Irdenware auch in Stralsund selbst hergestellt, und es ist nicht immer eindeutig, ob es
sich um einheimische oder eingeführte Ware handelt.



KAPITEL 2. ARCHÄOLOGISCHER HINTERGRUND 96

Hierbei muss jedoch festgehalten werden, dass die Hafenvorinsel 1860 erbaut
wurde, indem man hinter dem ehemaligen Kai begann, einen Kanal auszuste-
chen, und das so gewonnene Material zu der heutigen Hafenvorinsel aufhäufte.
Wir haben es also auf der Hafenvorinsel und bei der Ozeaneumsgrabung mit
einer reversen Stratigraphie zu tun: das Siegburger Steinzeug lag über jüngeren
Fundmaterialien. Schraffiert man diese Fundplätze auf einer Karte Stralsunds,
so zeigt sich eine langgezogene Schicht entlang des ehemaligen Hafenvorplatzes.
Nach der von Schäfer ausgearbeiteten für Stralsund gültigen Keramikchronolo-
gie datieren die Scherben in den Keramikhorizont C2 (1280/90) (Schäfer 1997).

Für den heutigen Betrachter ist es sicherlich eher schwierig zu verstehen,
warum Steinzeug leichtfertig fortgeworfen wurde, vor allem in Hinblick auf die
besonders im Kunsthandel beliebten hochwertigen Steinzeugobjekte des spä-
ten Mittelalters und der frühen Neuzeit. Man verdrängt vielleicht voreilig, dass
Steinzeug an sich einen entscheidenden Nachteil hat: man kann darin nicht ko-
chen. Steinzeug, vor allem die frühen eher dünnwandigen Gefäße, sind spröde
und für schnellen Temperaturwechsel nicht geeignet.

Bei der Keramik ist es für Stralsund möglich, eine sehr genaue Feindatierung
aufgrund der Vergesellschaftungen mit dendrochronologisch datierten Hölzern
aufzustellen. Besonders ist hier der Artikel von Schäfer 1997 zu erwähnen, der
sich dem Thema genähert hat und in den frühen Fällen die vorgefundene Ke-
ramik, ob eingeführt oder vor Ort hergestellt, meistenfalls innerhalb einer Zeit-
spanne von zehn Jahren zu datieren weiß. Dadurch erhält auch die Datierung
von Befunden innerhalb Stralsunds aufgrund dieser ausgearbeiteten Keramik-
typologie eine sehr genaue Zuweisung, was wiederum Auswirkungen auf andere
Fundgruppen haben kann (Schäfer 1997, 297ff).

Importkeramik innerhalb der Altstadt Stralsunds stellt neben der lokal pro-
duzierten Irdenware, die meist grau, braun und rötlich war (aufgrund der ver-
wendeten Tonvorkommen auf Hiddensee und Devin, und die sich auch nicht zum
Steinzeug eigneten) eine große Gruppe dar. Die frühesten Importwaren sind na-
turbedingt Faststeinzeug und Siegburger Steinzeug; man kann sich vorstellen,
dass der frühe Import mit dem Weinhandel in Zusammenhang stehen wird. Da
auch jeder Töpfer in jeder Gegend Keramik herstellen konnte, wäre es wirtschaft-
lich nicht sinnvoll gewesen, auf beschwerlichem Wege Gefäße herzuschaffen, um
diese als Gebrauchsgeschirr zu verkaufen; der einheimische Markt wäre erstens
billiger gewesen und besaß zweitens oftmals auch eine Monopolstellung. Es ist
jedoch gut denkbar, dass Keramik als Verpackung für etwaige Flüssigkeiten her-
hielt und/oder als persönlicher Besitz mit auf Reisen ging. Das könnte man sich
bei Irdenwaren Aardenburger Art vorstellen, die früh im Hanseraum auftreten
und eine Datierung im Keramikhorizont B2/C (1280) für Stralsund besitzen
(Nach Schäfer 1997). Gleichzeitig ist darauf hinzuweisen, dass Importkeramik
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Abbildung 2.27: Befund 5, Fpl 157. Schematisch dargestellt die gesamte vorge-
fundene Keramik auf der schwarzen „Kieselstrandschicht“. Entlang der Strand-
schicht am Hafen findet sich keinerlei einheimische Keramik, nur Steinzeug.
Einzige Ausnahme ist eine importierte glasierte rote Irdenware.
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Abbildung 2.28: Fundplatz 290 1250 - 1320: Verteilung der Keramikarten in
der schwarzen „Kieselstrandschicht“. Keine lokalen Waren, dafür Faststeinzeug
und Steinzeug in der Überzahl. Aus der Schicht stammen ebendfalls 39 Stücke
der Grimston Ware und 32 Stücke der Scarborough Ware. Die Scherben der
Grimston Ware sind Teil eines Kruges (s. u.).
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Abbildung 2.29: Grimston Ware aus dem Hafenbecken Fpl. 290.

in Mecklenburg-Vorpommern, der Verteilung nach zu urteilen, zur Grundaus-
stattung der Mittel- und Oberschicht gehörte (Schäfer 1997, 306). Zudem wur-
de Importkeramik in Küstenstädten selbst von der Unterschicht genutzt (Ebd.
1997, 306).

Als persönlicher Besitz oder Mitbringsel wären so zum Beispiel zwei weitere
Keramiksorten zu deuten, die während der Ozeaneumsgrabung im ehemaligen
Hafenbecken gefunden wurden. Es handelt sich um Scherben aus Nordengland,
zum einen die eines Kruges der sogenannten Scarborough Ware, zum zweiten
eines Gefäßes von Grimston Ware. Siehe Abbildung 2.29 Die Existenz dieser
beiden Keramikarten, die eigentlich nur eine heimische regionale Verbreitung
erfuhren9, belegen wiederum den Kontakt mit Nordengland, der sicherlich auch
aufgrund der Steinkohle zwischen England und Stralsund zustande kam. Sowohl
Scarborough wie auch Grimston Ware gelten als lokale bzw. regionale Keramik.
Die Verbreitung ist hauptsächlich auf den Norden Englands begrenzt.

Der Fund im ehemaligen Stralsunder Hafenbecken ist ein guter Indikator für
einen direkten Handelskontakt mit Nordengland. Für Newcastle, einen wichti-
gen Hafen für den Kohlenexport, wurden wie oben schon erwähnt für 1380-1 drei
Stralsunder Schiffe verzeichnet (Blake 1967, 18). Zu bemerken wäre allerdings

9Neuere Untersuchungen des Materials hat ergeben, dass vor allem Grimston Ware zwar
in Großbritannien regional begrenzt ist, aber häufig in kontinentalen Häfen vorzufinden ist,
so auch in Amsterdam.
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Abbildung 2.30: Scarborough Ware Kanne aus einer Latrine, Fpl. 289.
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auch, dass Newcastle als Hafen erst im 14. Jahrhundert vermehrt angefahren
wurde; davor wurde die Steinkohle aus diesem Hafen an verschiedene andere
englische Häfen ausgeführt, von wo aus sie in den internationalen Handel ge-
langten. Darunter ist auch Scarborough (Ebd., 9f). Zusätzlich tauchten auch
englische Schiffe in Stralsund auf, bzw konnten den Hafen aufgrund von Untie-
fen nicht anfahren und mussten vor Hiddensee liegen (Kulessa 2005b, 28; 343;
siehe auch Berckmann, Mohnike & Zober 1833, 163). Die Warenart Scarborough
Ware taucht jedoch nicht nur im Hafenbecken auf. Scherben einer Kanne in ei-
ner Latrinengrube und einer Latrinenentleerungsgrube aus der Badenstrasse 17/
18 (Fpl. 289) sind als Scarborough Ware anzusprechen. Siehe Abbildung 2.30
Die Kanne datiert aufgrund Vergesellschaftung um 1270/80 (Konze & Schindler
2006, 468). Ausserhalb Stralsunds ist Grimston und Scarborough Ware beispiels-
weise in Hamburg gefunden worden (Först 2008, 235).

Eine andere Keramikart, die etwas mehr Kopfzerbrechen bereitet, sind zwei
Wandstücke aus der Grabung Neuer Markt 13/ 14, Fpl. 89. In einer Erhö-
hungsschicht, die in den Keramikhorizont C2 datiert, also um 1279/ 80, fanden
sich zwei Stücke schwarzer Asbestkeramik. In der Inventurliste werden sie als
„schwarz, mit Stoff gemagert - Asbest?“ beschrieben (Schindler 2002, unpubl.
Grabungsbericht). Asbest als Magerung in Keramik ist seit dem Neolithikum
bekannt, ist aber regional auf die Gegenden begrenzt, in der asbestartige Stoffe
natürlich und bodennah auftreten. Das ist für Finnland und bestimmte Ge-
genden in Norwegen der Fall wie auch in der Grenzregion zwischen Kenia und
Uganda (Büttner 2004, 41f). Eine afrikanische Verbindung ist für das spätmit-
telalterliche Stralsund m. E. auszuschließen. Es muss sich also um finnisches
oder nordskandinavisches Importgut handeln.

Asbestmagerung in Keramik ist laut mehreren skandinavischen Forschern
fast durchgehend bis etwa ins 5. Jahrhundert nach Christus nachzuweisen, pen-
delt aber in der Verbreitung weg von Finnland und Ostkarelien, wo die Sesshaf-
tigkeit zugunsten des Nomadentums aufgegeben und somit eine Keramiktradi-
tion unnütz wurde, Richtung Norwegen und Teile von Schweden, wobei die Aus-
breitung immer im nördlichen Teil der Länder blieb (Zusammenfassend: Rolfsen
1974, Büttner 2004). Asbestkeramik wurde überregional erstmals durch Perry
Rolfsen untersucht, wobei er sich auf die kaiserzeitlichen und frühmittelalter-
lichen eimerähnlichen Töpfe aus Norwegen konzentrierte (Rolfsen 1974). Diese
eimerähnlichen Töpfe10 fanden sich öfter in Gräbern, sowohl bei Männer- wie
auch Frauenbestattungen (Rolfsen 1974, 109; Nybrugt 1986, 74; Hulthén 1995,
19). Kleinteilig zerscherbte Asbestkeramik und -ware fand sich meist in eindeu-

10Im norwegischen wird diese Warenart stammformet genannt, in der englischen Überset-
zung durch die Autoren bucket-shaped pots. Die Übersetzung ins Deutsche erfolgte durch
mich.
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tig metallverabreitenden Situationen sowohl in Norwegen wie auch Schweden
(Hulthén 1991, 16). Birgitta Hulthén hat diese Keramikarten im Labor un-
tersucht und aufgrund ihrer Analysen drei Gruppen festgestellt: Asbestkeramik,
Haar-gemagerte Keramik und Asbestware (Baudou 1991, viii). Asbestkeramik be-
inhaltet 30-40% Asbest-artige Fasern als Magerung, während Haar-gemagerte
Keramik neben pulvrigen Asbestanteilen mit (Tier-)haaren magert. Sowohl Ton
wie auch Haare überwiegen den Asbestanteil. Asbestware besteht bis zu 90% aus
Asbestfasern, verklebt mit nur 10% Ton, und ist, wie Hulthén gleich in mehreren
Publikationen eindringlich herausstellt, keine Töpferware an sich (Hulthén 1991,
32f; Hulthén 1995, 19). Dies zeigt sich vor allem in der Art, wie die eimerähn-
lichen Töpfe produziert werden - es ist nicht möglich, sie auf der Töpferscheibe
oder in der Wulsttechnik zu formen, da sich die Masse anders verhält als kera-
mischer Rohstoff. Mehrere Versuche waren nötig, bis Else Kleppe und Stein
Simonsen 1983 zeigen konnten, wie die eimerähnlichen Töpfe mittels einer
Holzform aufgebaut wurden (Kleppe & Simonsen 1983).

Die Asbestkeramik und vor allem die Asbestware sind laut Hulthén nicht
nur in metallverarbeitenden Situationen eingesetzt, sondern auch denkbar un-
geeignet für Speisezubereitung. Neben der dem modernen Menschen bewußten
akuten Gefahr für die Gesundheit stecken auch in der Keramik selbst stachelige
Auswüchse des benutzten Asbests, was auch für damalige Zeiten als unange-
nehm empfunden werden dürfte11 (Hulthén 1991, 17).

All diese Ausführungen haben jedoch gezeigt, dass asbesthaltige Keramik
zum einen gerade bis zum beginnenden Frühmittelalter bekannt und anderer-
seits lokal begrenzt ist. Warum sie nun in einer spätmittelalterlichen Schicht
mehr als 1000km von ihren nächsten Fundorten zu finden ist, ist nicht geklärt.
Auch ist bisher jeder Erklärungsansatz, wie auch der nachfolgende, rein spe-
kulativ. Die beiden Stücke Keramik befinden sich, schon zerscherbt, in einer
Erhöhungsschicht , welche in den 1270/ 80ern in weiten Teilen der heutigen
Stadt Stralsund aufgebracht wurde. Mit dieser Schicht wurden Unebenheiten
ausgeglichen, um die Stadt zu erbauen, zu erweitern und zu befestigen. In Er-
innerung gerufen werden sollte, dass, nach der offiziellen Stadtgründung von
1234, laut den Forschungen Slóns, 1240 eine zweite Stadt neben die dortige
Siedlung gegründet wurde, der heutige Stadtteil Neuer Markt (Slón 2007, 45f).
1249 wurden die Siedlungen durch Lübecker Kaufleute in Brand gesetzt, wohl
aus Konkurrenzgründen (Fritze 1984, 12ff). Daraufhin erfolgte ein grundlegender
Neubau der Stadt, möglicherweise die Zusammenlegung der verschiedenen Sied-

11Rolfsen überlegte 1986 ob die zu diesem Zeitpunkt in der Forschung gedachte plötzliche
Aufgabe von Asbestware um 600 n. Chr. etwas mit der Einsicht zu tun hatte, dass Asbest
schädlich sei (Rolfsen 1986, 109f). Hulthén postuliert die wahrscheinlichere Veränderung in
der Eisenerzgewinnng sowie die recht geringe Anzahl an solchen eimerähnlichen Töpfen, was
oftmals zum aufwändigen Flicken von kaputten Töpfen führte (Hulthén 1991, 37).
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lungen, gleichzeitig dürfte eine Expansion stattgefunden haben. Dadurch kam
es einerseits zu Landgewinnung durch Festigung der Uferareale (z. B. entlang
der Mühlenstraße (Schindler 2004, unpubl. Grabungsbericht) oder entlang des
Franziskanerklosters (Ansorge & Schäfer 2009), andererseits zur Angleichung
von Höhenunterschieden z. B. auf Höhe des Frankendamms (Kaute 2003, 257).
Hierfür wurden große Mengen an Material gebraucht, oftmals wurde Abfall zu
diesem Zweck genutzt, was durch die Mengen von Keramik, Knochen und Me-
tallreste in der Schicht unterstrichen wird.

Nun sind diese eimerähnlichen Töpfe, wo sie ganz oder teils zerscherbt gefun-
den werden, oft Teil einer Bestattung. Die erste Erklärung wäre also, dass eine
hochgestellte Person aus Nordskandinavien auf Besuch im heutigen Vorpom-
mern war, dort zu Tode kam und zusammen mit ihren Habseligkeiten bestattet
wurde. Der Ort geriet in Vergessenheit, das Grab wurde gestört und Teile viel
später als Unterbau für die heutige Stadt Stralsund genutzt.

Eine andere Erklärung wäre der Transport dieser Warenart im Gepäck eines
wandernden Schmiedes. Während mehr oder minder komplette Töpfe in Grä-
bern auftauchen, sind auch zahlreiche einzelne Scherben dieses Typus zu finden,
meist in Erzschmelzstätten (Hulthén 1995, 36). Im Gespräch ist für die eimer-
ähnlichen Töpfe eine Nutzung als mobile Schmelzöfen, da die thermische Leitung
des Asbests bedeutet, dass selbst wenn innerhalb des Topfes 600°C herschen, er
von außen problemlos angefasst werden kann (Hulthén 1991, 16f, vertieft Hul-
thén 1995, 36). Ein Handwerker mag solch eine mobile Esse mit sich geführt
haben - und sie ging in der Gegend des heutigen Stralsunds kaputt, worauf der
Handwerker die Scherben liegen ließ. Auch so könnte sich die Anwesenheit der
Scherben erklären.

Letztendlich ist zu konstatieren, dass dies der erste Nachweis für diese Ke-
ramik außerhalb von Westnorwegen, Nordskandinavien und Finnland ist. Bis
weitere Scherben außerhalb von Skandinavien gefunden bzw. erkannt werden,
bleiben die Stralsunder ein statistischer Ausreißer.

Als letztes sei auf die rote, außenglasierte Irdenware hingewiesen. Nach Schä-
fer ist rote Irdenware vor allem im 13. Jahrhundert selten in Mecklenburg-
Vorpommern hergestellt, wobei er darauf hinweist, dass erst die eingehende Un-
tersuchung von Ziegelhöfen dies abschließend klären kann (Schäfer 1997, 302f).
Aus seiner Arbeit aber hervorzuheben ist, dass Stralsund im 13. und frühen 14.
Jahrhundert keine rote Irdenware, sei sie nun glasiert oder nicht, herstellte. Dies
ändert sich jedoch im Laufe des 14. Jahrhunderts, und wie die Ausschussware
aus dem Töpferofen in der Marienstraße 22 (Fpl. 261) zeigt, wird auch in Stral-
sund dann rote Irdenware hergestellt (Schäfer 2004a, 615). Daher wurden rote
Irdenwaren für diese Arbeit ignoriert, da es einer umfassenden Untersuchung be-
darf, um lokale Produktion von eingeführter Produktion zu unterscheiden. Die
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Abbildung 2.31: Die lokale graue Irdenware überwiegt, vor allem in den Fund-
plätzen in Wohngegenden. Interessanterweise ist die Anzahl von Steinzeug und
grauer Irdenware fast gleich bei den meisten Aufschüttungen im Straßenbereich,
vor allem im Hafenbereich (siehe Fpl. 47, 144, 277); prominente Ausnahme ist
Fpl. 216. Die graue Irdenware dominiert in Haushalten (siehe Fpl. 63, 112, 216).

rote Irdenware wird lediglich als Vergleich, zusammen mit der eindeutig lokalen
grauen Irdenware, in den Diagrammen vorgestellt. Dabei ist überwältigend, wie
wenig glasierte rote Irdenware eine Rolle im Keramikspektrum der spätmittel-
aterlichen Stadt spielt, während der lokalen grauen Irdenware bis zum Ende des
15. Jahrhunderts eine herausragende Rolle zukommt.

Wo glasierte rote Irdenware gefunden wurde, fand sich in der Regel auch
Steinzeug oder Faststeinzeug, normalerweise in der Überzahl. Dies änderte sich
im 15. Jahrhundert, die rote Irdenware wird innerhalb des Spektrums wichtiger.
Gleichzeitig taucht die helle/ weiße Irdenware verstärkt auf, die in den beiden
Jahrhunderten zuvor nur sehr vereinzelt angetroffen wurde.

Basierend auf der Fundverteilung innerhalb der Stadt als Ganzes ist es ver-
lockend, auch die rote glasierte Irdenware als Importkeramik anzusehen: sie ist
aber im Vergleich mit der eindeutig lokalen grauen Irdenware nur vereinzelt
auffindbar. Unglasierte rote Irdenware ist noch weniger vertreten, und wenn
die Töpfer von Stralsund ständig auf einen rot-brennenden Ton hätten zurück-
greifen können, wäre wahrscheinlich rot-tonige Irdenware genauso oft vertreten
wie die grau-tonige. Andererseits steht die Marienstraße 22 (Fpl. 261) als Be-
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Abbildung 2.32: Im Vergleich zum 13. Jht. ist hier ein deutlicher Rückgang
im Faststeinzeug festzustellen. Vereinzelt ist mehr helle/ weiße Irdenware zu
finden. Graue Irdenware dominiert weiterhin, findet sich aber zunehmend in
Vergesellschaftung und nur noch selten allein. Allerdings ist hier auch noch die
deutlich die vergleichende Parität von Importkeramik zu lokaler Keramik in
Straßenaufschüttungen zu sehen. Im Fall von Fpl. 289 ist sogar nur Importke-
ramik aufzufinden, auch dieser Platz in Hafennähe. Die Anzahl der slawischen
Irdenwaren ist allerdings nicht nennenswert gesunken.
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Abbildung 2.33: Die eindeutig ins 15. Jht. datierbare Keramik ist auf deutlich
weniger Fundplätzen nachweisbar. Noch immer dominiert die graue Irdenware.
Der Anteil an glasierter roter Irdenware ist deutlich gestiegen, während Fast-
steinzeug nur noch an zwei Fundplätzen vorhanden ist, im Gegensatz zum 13.
und 14. Jht. Slawische Irdenwaren finden sich hingegen immer noch, wobei es
sich hier um umgelagerte Keramik handelt und nicht auf ein zähes Überleben
der slawischen Keramiktradition hindeutet.

weis, dass rote Irdenware in Stralsund selbst hergestellt wurde - auch wenn die
vorgefundenen Töpferprodukte eindeutig darauf hinweisen, dass der Töpfer in
Siegburger Töpfereien sein Handwerk lernte (Schäfer 2004a, 613).

Die Abbildungen 28 bis 30, welche den prozentualen Anteil der verschiede-
nen Keramikarten zueinander grob in Jahrhunderte unterteilt darstellen, unter-
streichen im wesentlichen die von Schäfer schon 1997 postulierte Angabe für die
Hansestädte Greifswald und Rostock: während schon ab Mitte des 13. Jahrhun-
derts Keramikserien zur Hälfte aus Importware bestehen konnten, steigen die
Importwaren prozentual in den folgenden zwei Jahrhunderten nicht stetig an,
sondern sind gleichbleibend (Schäfer 1997, 306, Fußnote 77).

Ein letztes Wort sei über eine eigentlich einheimische Warenart verloren:
die slawische Irdenware. Wie in folgender Abbildung zu sehen, findet man die
Keramik über die ganze Stadt verteilt. Allerdings sind die Mengen so gering,
dass davon ausgegangen werden kann, dass bei Gründung der Stadt slawische
Keramik nur noch als zerscherbtes Material vorlag. Interessanter ist, dass slawi-
sche Keramik noch im 15. Jahrhundert als umgelagertes Material in Aufschüt-
tungsmaßnahmen vorkommt, was für eine rege und dauerhafte Umlagerung von
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Abbildung 2.34: Fundverteilung von slawischer Irdenware in der Altstadt Stral-
sund.

Abfallmaterial spricht.
2.3.7 Stoffe

Tuche/ Tuchplomben

Organische archäologische Zeugnisse wie zum Beispiel Wollstoffe erhalten sich
nur unter den zufälligsten Umständen. Meist kann man den Nachweis des Ur-
sprungs nicht erbringen, lediglich feststellen, dass es Stoffhandel gegeben haben
muss. Dieser Nachweis lässt sich oft über Tuchplomben erbringen, die beweisen,
dass zumindest Wollballen eingeführt wurden. Im Hafenbereich von Stralsund
wurden etwa vier mittelalterliche Tuchplomben festgestellt. Das ist nicht viel,
wenn man bedenkt, dass die gesamte Anzahl von Tuchplomben für Stralsund
heute in den 200ern liegt, viele der neuzeitlichen gerade auch bei Grabungen na-
he des Hafens (z.B. Ansorge 2009a, 26f). Die vier mittelalterlichen Tuchplomben
stammen alle aus der Grabung unter dem Ozeaneum und sind damit unmittelbar
beim Hafen in die Erde gekommen, d.h. sie wurden ursprünglich in das Hafenbe-
cken entsorgt. Eine Plombe war zu korrodiert, um sie noch zuweisen zu können.
Bei einer weiteren ließ sich der Ausgangsort Wismar ermitteln. Die anderen bei-
den kommen einerseits aus Göttingen und andererseits aus Mecklenburg (An-
sorge 2009a, 27). Bei der Göttinger Plombe handelt es sich selbstverständlich
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um ein Importprodukt. Die Göttinger und Mecklenburger Plomben datieren
beide in die Mitte des 14. Jahrhunderts, nach der Stratigraphie der Grabung zu
urteilen. Die vier Tuchplomben kommen aus Befund 12 des Flurplatzes 290, auf
Höhe der Semlower Brücke aus einer gesicherten mittelalterlichen Schicht.

Vergesellschaftet mit den Plomben, die allesamt gesehen grob ins 14./ 15.
Jahrhundert datiert werden können, sind Wetzsteine aus Eidsborger Glimmer-
schiefer, Steinkohle und Siegburger Steinzeug vorhanden (Ansorge 2009a, 47).
Da die Tuchplomben am Hafen bzw. im Hafenbecken gefunden wurden, kann
man davon ausgehen, dass alle vier Plomben Teil eines Importgeschäfts wa-
ren. Die Entsorgung in das Hafengewässer läßt weiterhin vermuten, dass die
Stoffbahnen vor Ort zerschnitten bzw. getrennt verkauft wurden und somit die
Kennzeichnung mit einer Plombe hinfällig wurde.

Die wenigen mittelalterlichen Tuchplomben allerdings sind für Europa nicht
unüblich. Wie Dieter Hittinger in seiner 2008 vorgelegten Dissertation be-
weisen konnte, erfahren Plomben ab dem 13. Jahrhundert einen allmählichen
Anstieg in der Zahl und gipfeln im 17. Jahrhundert (Hittinger 2008, 82; 107).
Hittinger wertete hierbei 396 Tuchplomben aus Norddeutschland aus. Zu diesem
Zeitpunkt lagen in Stralsund für dessen gesamten Zeitraum nur drei Exemplare
vor. Die Fundschwemme setzte danach ein, sodass Stralsund nun über zweihun-
dert Exemplare vorweisen kann. Die neuen Funde bekräftigen jedoch Hittin-
gers Thesen. Denn aus den 396 von Hittinger ausgewerteten Plomben sind nur
sechs mittelalterlich (bis zum Jahre 1476), und keine davon aus Stralsund12.
Mit nun vorgefundenen ganzen vier mittelalterlichen Tuchplomben ist Stral-
sund also reichlich gesegnet. Im nationalen und internationalen Vergleich, und
in Anbetracht dessen, dass man im Mittelalter nicht alle Stoffe mit Plomben
gekennzeichnet hat (in der Diskussion sind auch Farbstempel), dürfen diese vier
Plomben dafür stehen, dass Stralsund ein großer Umschlagplatz für Wollstoffe
war, sowohl zum Eigengebrauch wie auch zum Weiterhandeln.

Andererseits ist darauf hinzuweisen, dass die drei identifizierbaren Tuch-
plomben aus Stralsund aus heutiger Sicht recht regional sind. Man muss wohl
hier die Stapelrechte der Hansestädte mit in die Kalkulation einbeziehen, sodass
man davon ausgehen kann, dass flämisches Tuch in Stralsund zuvor über Lü-
beck und Hamburg gelaufen ist und dort die Plomben, sofern es sie gab, entfernt
wurden.

Für Stralsund existiert aus einem mittelalterlichen Befund tatsächlich ein
Stück Wollstoff aus einer Grabung in der Papenstrasse (Fpl. 288). Der Stoff
war sorgfältig gefaltet und geschnürt bzw. wurde von einer Eisenklammer zu-
sammengehalten, welche durch ein Stück Leder vom Kontakt mit dem Wollstoff

12Nicht verschwiegen soll werden, dass zwar nur sechs der 396 von Hittinger untersuchten
Plomben mittelalterlich waren, ganze 140 aber undatierbar sind.



KAPITEL 2. ARCHÄOLOGISCHER HINTERGRUND 109

abgehalten wurde (Brüggemann 2008b, 183). Dieser Umstand sollte wohl den
Stoff vor Rost- oder Korrosionsflecken schützen. Das Stück ist noch nicht weiter
bearbeitet. Es lässt sich daher nicht sagen, ob es sich hier um einen Wollballen
handelt oder ein Kleidungsstück (Brüggemann 2008b, 182). Es ist auch nicht
festzustellen, ob es sich um Importware handelt, vor allem, da auch Stralsund
über Weber und Tuchmacher verfügte.

Aus einem der Holzschächte (Holzschacht 10) auf der Grabung Rathaus-
vorplatz (Fpl 320) kamen außer einer großen Menge an Keramik auch mehrere
kleine Stücke Wollstoff, die laut dem Ausgräber mit Fäkalien verbacken waren
(Konze, pers. Mitteilung, Schindler, unpublizierter Grabungsbericht Rathaus-
vorplatz). Ein früher Hinweis auf Klopapier? Oder ist dies ein Einlegmaterial
für Windeln? Offensichtlich ist auf jeden Fall, dass dieser Stoff nicht mehr ge-
reinigt werden sollte, sondern sofort weggeworfen wurde. Ähnlich verhält es sich
mit Stoffresten, die aus einem spätmittelalterlichen Ziegelschacht in der Fähr-
strasse kamen, den Gunnar Möller 2004 ergrub. Der Ausgräber spricht hier
von zerissenen Stofffetzen; ob diese auch mit Fäkalien verbacken waren, ist nicht
bekannt (Möller 2004, 122).

Seide

Bei den bisher beschriebenen Warengruppen ist es gelungen, Handelskontak-
te mit Skandinavien, Süd- und Ostdeutschland und England archäologisch zu
belegen. Auch der Handel mit Italien läßt sich belegen, allerdings nicht archäo-
logisch und nur andeutungsweise, und zwar anhand obertägig erhlatener Sei-
denstoffen. Einen Querverweis auf den Handel mit Seidenstoffen bildet hier der
sogenannte Stralsunder Paramentenschatz, der eine der größten noch erhaltenen
liturgische Robensammlungen, vor allem aus dem 16. Jht., darstellt und heute
im Kunsthistorischen Museum Stralsund liegt. Der Paramentenschatz wurde im
Rahmen einer Dissertation aufwändig von Juliane von Fircks bearbeitet. Als
Beispiel soll an dieser Stelle auf einige der Stücke aus dem Konvolut aufmerksam
gemacht werden.

Der größte Anteil der Paramentensammlung besteht nach Ansicht der For-
schung aus profanen Kleidungsstücken, die zum Zwecke der Umschneiderung
in sakrale Gewänder der Kirche überlassen wurden (Fircks 2006, 56). Beispiele
hierfür sind die Dalmatik 1862:12 (die Zahlen beziehen sich auf den Archivie-
rungscode der Paramenten), welche aus mehreren gestückelten Kleidungsstücken
zusammengesetzt wurde, wobei darauf geachtet wurde, die Stoffe so zusammen-
zusetzen, dass ein harmonisches Bild entstand. Siehe Abbildung 2.35.

Für diese Dalmatik wurden vier italienische Seidenstoffe verwendet; die Dal-
matik wurde innen mit Leinen gefüttert, was auch für den Zusammenschnitt in
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Abbildung 2.35: Dalmatik 1862:12, bestehend aus vier verschiedenen zusam-
mengesetzten italienischen Seidenstoffen.
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Stralsund selbst spricht (Fircks 2006, 49; 56). Stefanie Brüggemann macht
aufmerksam, dass Stralsund über eine Vielzahl von Gewandschneidern verfügte
(Brüggemann 2008, 184). Etliche Manipel, ein während der Wandlung im Ka-
tholischen Ritus über das Handgelenk gehängtes langes Stück Stoff, wurden fast
ausnahmslos aus verschiedenen kleinsten Seidenresten zusammengesetzt, um so
wenig wie möglich des kostbaren Stoffes zu verschwenden (Fircks 2006, 55).

Unter den reichen Seidengewändern sind zwei, welche ins 15. Jahrhundert
datieren. Dabei kann festgestellt werden, dass der eine Seidenstoff in Italien
gewirkt, der andere wohl in Zentralasien hergestellt wurde und über die Seiden-
strasse und von dort über Nowgorod in den hansischen Handel gelangte (Fircks
2006, 49). Dieser zweite Stoff ist auch noch als ein Stück gefertigt. Es handelt
sich um Dalmatik 1862:16. Dieses prunkvolle Gewand besteht aus fünf mongo-
lischen Seidenstoffen, die mit einer lila Seide gefüttert sind. Zudem hat sich in
diesem Stück ein kleiner Pergamentzettel im Futter erhalten, auf dem Sundis
steht, die mittelalterliche Bezeichnung für Stralsund. Von Fircks deutet diesen
Zettel, zusammen mit den harmonisch abgestimmten Seidenstoffen aus einer
Lokalität, dem Seidenfutter sowie der Abwesenheit von aufgetrennten Nähten
wie bei 1862:12, als Zeichen, das dieses Gewand eine Sonderbestellung war, die
nicht von Stralsunder Gewandschneidern gefertigt wurde (Fircks 2006, 51).

Wiederum anders verhält es sich bei der Dalmatik 1862:14 sowie der Tu-
nicella 1862:22. Bei beiden Stücken finden sich sowohl italienische wie auch
mongolische bzw. spanische Seide. Siehe Abbildung 2.36.

Zwei der Manipel (1862:27 und 1862:40) bestehen aus zusammengestückelten
mongolischen Seidenflicken (Fircks 2006, 67). Wie man an diesen aufgeführten
Beispielen sehen kann, war solch kostbarer Stoff nicht zur Verschwendung frei-
gegeben. Noch der kleinste Flecken wurde weiterverwendet. Einen Eindruck,
wie langlebig solche Gewänder waren, zeigt das Beispiel einer Kasel (1862:20),
welche auf 1400 datiert wurde.

Auf die Kasel aufgestickt wurde ein persönliches Wappen des Gerwinus Ron-
negarve, Archdiakon zu Tribsees und Stralsunder Bürger, der um 1500 in seinem
Amt bestätigt wurde. Das Seidengewand war mindestens einhundert Jahre im
Gebrauch (Fircks 2006, 29). Siehe Abbildung 2.37. In diesem Zusammenhang
sei noch einmal auf die Stralsunder Testamente hingewiesen. Dort werden Ober-
kleider (garney) in Testamenten aufgezählt und weitervererbt. Erste Erwähnung
solcher seidener Überwürfe geschah allerdings erst 1526 (Schildhauer 1992, 79).

Während diese Beispiele erhaltener Seide uns ein gutes Bild des Seidenhan-
dels geben, so darf doch nicht außer Acht gelassen werden, dass wohl sehr wenig
als Rohware nach Stralsund kam. Die mittelalterlichen Seiden, kamen sie nicht
auf beschwerlichem Wege über die Seidenstrasse, wurden in Italien und Spa-
nien hergestellt. Dass Stralsund auch mit diesen Ländern Handel trieb, steht
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Abbildung 2.36: Zu beiden Seiten dieser Dalmatik ist mongolische Seide verar-
beitet. Die Mitte besteht aus einer Bahn italienischer Seide. Auf diesem Foto
gut zu sehen ist das gelbliche Leinenfutter, auf der die Seide aufgesetzt wurde.
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Abbildung 2.37: Kasel mit mittig aufgesticktem Wappen des Gerwinus Ronne-
garve, ein Beispiel für die Langlebigkeit teurer Stoffe.
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Abbildung 2.38: Kompliziert geflochtene Seidenschnur in Nahaufnahme, Aufrei-
hung für eine Paternosterschnur.

außer Frage. Jedoch gibt es keinen gesicherten archäologischen Nachweis dafür.
Mit dem Stralsunder Paramentenschatz ist also ein wichtiger Hinweis auf den
Handel mit Seide zumindest mit Italien belegt.

Ob die seidene Paternosterschnur aus der Latrine in der Ossenreyerstraße 55
auch aus Italien bezogen wurde, ist jedoch nicht zu sagen. Die seidene Schnur
ist nicht gedreht, sondern kompliziert geflochten. (Siehe Abbildung 2.38).
Der Befund, aus dem die Paternosterschnur stammt, datiert in das frühe 15.
Jahrhundert. Zu dieser Zeit gab es schon Seidenstoffe aus Italien und Spanien,
und hiermit mag sich ein Beweis für Handelskontakte dorthin ergeben, der unter
anderen Umständen auch durch den Import von Reis, Mandeln oder Olivenöl
historisch belegt ist. Die Paternosterschnur war sicherlich ein Besitz von gro-
ßem persönlichen Wert und der Verlust in einen Latrinenschacht sicherlich ein
schmerzliches Ereignis.
2.3.8 Bernstein

Der Bernstein ist an der Ostseeküste vielfach zu finden, allerdings wurde der
Verkauf vom Deutschen Orden als Monopol eifersüchtig gehütet und überwacht,
woraus wir für diese Zeit schließen können, dass auch die Bernsteinperlen oder
zumindest der unverarbeitete Bernstein einen Import darstellen. Im Falle des
oben erwähnten Paternosters ist es wahrscheinlich, dass die beiden Elemente
Bernstein und Seide als eine Einheit nach Stralsund kamen (siehe Abbildung
2.39). Namhafte Paternostermacher, die mit Bernstein arbeiteten, gab es in
Lübeck, Rostock und Hamburg, sind aber für Stralsund schriftlich nicht über-
liefert, obwohl Stralsund in seinem archäologischen Fundgut auch Bernsteinper-
lenrohlinge vorweisen kann. Da der Deutsche Orden über ein Bernsteinmonopol,
welches er von den Pommerellenfürsten so übernommen hatte13, verfügte, und
der Verkauf von Bernstein eine ständige Einnahmequelle war, überwachte er
den Verkauf eifersüchtig. Im Einflußgebiet des Deutschen Ordens war die Ver-
wertung von Bernstein gänzlich verboten; erst 1472 konnte sich in Danzig eine

13So nach Terdorpf. Simon von Grünau vertritt die Ansicht, das Bernsteinregal sei vom
Deutschen Orden erfunden worden. Wer nun das Bernsteinregal erstellt hat, ist historische
Spitzfinderei, und lenkt letztendlich davon ab, dass der einfachen Landbevölkerung dadurch
große Strapazen auferlegt waren.
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Abbildung 2.39: Gesamte Bernsteinpaternosterschnur, sicherlich eher ein Im-
portstück als ein vor Ort hergestelltes Objekt.

Bernsteinmacherzunft etablieren.
Im archäologischen Fundgut im überregionalen Bereich ist allerdings auf ei-

ne Besonderheit aufmerksam zu machen. Man könnte meinen, der Mangel an
heimischer Bernsteinperlenverarbeitung hätte zu einer vermehrten Produktion
von Knochenperlen geführt. Aber mit der Ausnahme von Danzig sind in al-
len Hansestädten entlang Nord- und Ostsee auffällig wenige durchbohrte Kno-
chenleisten zu finden, im Vergleich zu Städten innerhalb von Deutschland und
Europa und ganz besonders zu Konstanz, wo, nach Auffassung von Thomas
Spitzers, durch das lange währende Konstanzer Konzil von 1414 bis 1418 ganz
besonders viel Bedarf an Gebetsketten herrschte (Spitzers 2006, 371). Städte
an Nord- und Ostsee hatten vergleichsweise wenig Knochenperlenabfall, dafür
konnte man jedoch meist Knochen- und Bernsteinperlenwerkstätten und -abfall
zusammen finden (Ebd. 377). Zumindest für Stralsund läßt sich dies belegen,
wo in der Nähe des Heilgeisttores eine Perlendreherwerkstatt lokalisiert gewesen
sein muss. Sowohl Bernsteinrohlinge wie auch sogenannte Paternosterleisten aus
Knochen ließen sich belegen (Samariter 2006b, 461). Siehe Abbildung 2.40).

Neben den Bernsteinfragmenten aus der Wasserstraße (Fpl. 144) und der
Kette aus dem Rathausvorplatz (Fpl. 320) sind wenige weitere Bernsteinstücke
zu verzeichnen. Von der Grabung Am Fischmarkt (Fpl. 47) ist ein Bernsteinfrag-
ment aus einer Schicht aus dem Keramikhorizont D (1280 - 1320 nach Schäfer
1997) zu nennen (Befund 201a, Samariter 2005, unpubl. Grabungsdokumen-
tation). Ebenfalls aus dem D-Horizont stammen zwei weitere Bernsteinstücke
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Abbildung 2.40: Rohbernstein und Halbfabrikate aus einer Werkstatt in der
Wasserstraße, Fpl. 144.

aus Fpl. 47 (Befund 62, Samariter 2005, unpubl. Grabungsdokumentation). Die
Halbfabrikate aus Fundplatz 144 (siehe 2.40) stammen aus Befund 35 und sind
später zu datieren (Samariter 2005, unpubl. Grabungsdokumentation). Eine wei-
tere halbe Bernsteinperle aus einer Erhöhungsschicht fand sich in der Mühlen-
strasse 10-20 (Fpl 112), und datiert ins 14. Jahrhundert (Befund 13 (2004),
Schindler 2004, unpubl. Grabungsdokumentation).

Es ist auffällig, wie wenig Bernstein in den archäologischen Schichten zu
finden ist (siehe 2.41). Damit stellt sich auch die Frage, ob es sich bei den
Rohprodukten in der Wasserstrasse (sehen wir einmal von der Bernsteinkette
sowie der halben Perle ab) wirklich um Importgut handelt, welches vor Ort zu
Gebetsketten und Ornamenten verabreitet wurde, oder ob es sich um lokal ge-
sammelten Bernstein handelt. Während der meiste Bernstein über Königsberg
in den Handel kam, heißt das nicht, dass Bernstein, am Stralsunder Strand auf-
gesammelt, nicht verarbeitet werden konnte. Bernstein wird auch an den weiter
westlich liegenden Ostseeküsten angespült, auch wenn der größte und damit
lukrative Teil in der Meeresbucht zwischen dem heutigen Polen und Litauen
entlang der sogenannten Bernsteinküste ans Land gespült wurde. Die deutlich
kleine Ausbeute an archäologischem Bernsteinmaterial in Stralsund scheint eher
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Abbildung 2.41: Fundverteilung von Bernstein in der Altstadt Stralsund.
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darauf hinzuweisen, dass die Stadt wenig mit dem Bernsteinhandel zu tun hatte.
2.3.9 Geweih

Eine Fundgattung, die sicherlich importiert wurde, sind Geweihstücke, die vor
Ort in Stralsund zu Nutzobjekten umgearbeitet wurden. Gefunden werden in
archäologischen Schichten hierbei meist kleine Späne und Abfall (siehe 2.42).
Vereinzelt sind die Geweihspäne über die ganze Stadt verteilt. Aus der Fähr-
straße 27 (Fpl. 102), Schicht A stammt ein Stück. Die Schicht als gesamtes wird
ins 13. Jahrhundert datiert (Möller, unpubl. Grabungsdokumentation). Aus der
Mühlenstraße 10-20 stammen die meisten Stücke, allerdings eher auf Grund
der Größe der Ausgrabung als dass sich hier Geweih- und Knochenschnitzerei-
en tümmelten (wobei das Areal einen gewissen handwerklichen Charakter auf-
weist). 53 Geweihspäne konnten aufgesammelt werden, davon 1 Stück (Befund
104 (1999)) aus dem 13. Jahrhundert, 26 Stück (1 aus Befund 21 (2004), 23 aus
Befund 31 (2004), 2 aus Befund 33 (2004)) aus dem 14. Jahrhundert, 1 Stück
(Befund 48c (2004)) aus dem 15. Jahrhundert. Die meisten Späne fanden sich
in Latrinenschächten, während das Stück aus dem 13. Jahrhundert aus einer
Erhöhungsschicht stammt (Schindler 1999, 2004, unpubl. Grabungsdokumenta-
tion).

Aus dem Hofbereich des Johannisklosters (Fpl. 174) findet sich ebenfalls ein
Stück Geweih (Befund 15); es wurde von den Ausgräbern aufgrund Vergesell-
schaftung mit Keramik auf um 1300 datiert (Samariter 2003, unpubl. Grabungs-
dokumentation).

Ganze 40 Späne wurden bei der Grabung in der Filterstraße (Fpl. 267) im
Auffüllungsbereich der Straße (Befund 3) gefunden (Samariter 2003, unpubl.
Grabungsdokumentation), was wahrscheinlich auf ein dortig ansässiges Hand-
werk hinweist.

Im Vergleich dazu finden sich im Quartier 17 (Fpl. 320) nur zwei Stücke.
Anders als die deutlich als Späne ansprechbaren Funde aus den oben vorge-
stellten Fundplätzen sind diese Stücke erkennbare Rohlinge. Beide fanden sich
in Latrinenschächten, (einmal Holzschacht 11, Befund 10b, einmal Holzschacht
20, Befund 465). Die Befunde sind auch ins 14. Jahrhundert bzw. ins frühe 15.
Jahrhundert zu datieren. Auffällig ist, dass im mittelalterlichen Stralsund zwar
Späne und Rohlinge zu finden waren, jedoch keine fertigen Objekte aus Geweih.

2.3.10 Glas

Der Import von Glas ist schon früh in den Hansestädten nachweisbar. Aus der
Ossenreyerstrasse 55 (Quartier 17, Fpl. 320) stammt sowohl Flachglas wie auch
Hohlglas aus dem Schacht, der über den Bau um 1339 datiert werden kann,
wobei die Verfüllung über die Keramik ins frühe 15. Jahrhundert datiert wird
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Abbildung 2.42: Verteilung von Geweihspänen in der Altstadt Stralsund.

(Ansorge et al 2009, 468). In der Fährstraße 11 in Stralsund wurde bemaltes
Flachglas gefunden, welches in der ersten Nutzungsphase als Latrine eines Zie-
gelsteinschachtes eingebracht worden war (Möller 2004, 125). Für Greifswald
existiert natürlich mit dem Fund des berühmten emaillierten venezianischen
Glasbechers ein besonders schöner Beweis, aber auch Stralsund kann sich über
einige Glasfunde freuen, wie zum Beispiel der mit Emaille und Gold bemalte
Glaspokal aus dem Neuen Markt (Siehe Abbildung 2.43). Wie oben schon
angesprochen, kann hier zusammen mit Seidenimport ein weiterer Beweis für die
Verbindung Stralsunds mit Italien gegeben werden. Über die ganze Stadt verteilt
ist es möglich, Glasfunde, sowohl Flachglas für Butzenscheiben und entweder
grünes Hohlglas oder bemaltes durchsichtiges Flachglas, zu machen. Hier sind
natürlich wie üblich Kirchenfenster von besonderer Bedeutung, aber Hohlglas
wurde auch im profanen Bereich ausgiebig genutzt, wenn man den Hinterlassen-
schaften glauben darf. So wurde auf dem auf die Zeit um 1270 datierten Pflaster
in der Wasserstrasse (Fpl. 144) mehrere Fragmente von Glas entdeckt, davon ein
bemaltes Stück, was auf venezianisches Glas hindeutet. (Samariter 2006a, 461).
Zwei weitere Fragmente emaillebesetzten Glases wurden bei einer Grabung in
der Heilgeiststraße 82 (Quartier 17, Fpl. 320) entdeckt, die Füllung der Latrine,
aus der die Fragmente kamen, wurde in die Mitte des 14. Jahrhunderts datiert
(Ansorge 2011b, 446). Es handelt sich dabei um Hohlglas. Damit wäre m. E.
der Beweis erbracht, dass das besondere bemalte venezianische Glas nicht nur
der Oberschicht vorbehalten war, sondern vielmehr ein luxuriöser Tischschmuck
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Abbildung 2.43: Glaspokal aus einem Latrinenschacht in Stralsund.

war, den sich jeder gut situierte leisten konnte. Das schließt den mittelalterli-
chen Kaufmann mit ein und würde die große Anzahl von Hohlglasscherben in
Stralsund erklären. Aber auch das wahrscheinlich weniger edle hellgrüne Hohl-
glas kann als Import gedeutet werden, da Stralsund zumindest nicht in dem
Zeitraum, den diese Arbeit umschließt eine Glashütte betrieb.

2.3.11 Fisch

Man sollte denken, dass eine bedeutende Hafenstadt mit einer nachgewiesenen
eigenen Fangflotte wie Stralsund häufiger in ihrem Fundgut Fisch zu verweisen
habe. Doch ist dies nicht so. Einerseits mag das daran gelegen haben, dass die
Stralsunder sich vorwiegend von Hering ernährten, der aufgrund der Beschaf-
fenheit seines Skeletts nur sehr schlecht im Boden nachweisbar ist. Anderer-
seits mögen andere Fischsorten wie zum Beispiel Scholle ein ähnliches Problem
darstellen. Doch ist es auffallend, wie wenig Fischreste sich in Stralsund er-
halten haben. Für die Grabung Am Fischmarkt, welches den 2. Bauabschnitt
für die vorangegangene Wasserstraße und Semlower Straße darstellt, gibt es ein
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Fischskelett, das durch seine Fundumstände ins Mittelalter datiert werden kann
(Konze & Samariter 2008, unpubl. Grabungsbericht). Es handelt sich vielleicht
um einen Dorsch. Der Fund eines einzigen Skeletts kann natürlich nicht als
einsamer Beleg für einen Handel mit Dorsch gelten, vor allem da man nicht
feststellen kann, ob dieser Fisch auch tatsächlich ein Trockenfisch aus Norwegen
ist. Genausogut kann er als Frischfisch nach Stralsund gelangt sein.

Im Falle von Fischresten kann aber keine mittelalterliche Stadt mit vielen
Ergebnissen aufwarten. Trotz des Umstandes, dass getrockneter oder eingelegter
Fisch in ganz Europa als nahrhaftes und haltbares Nahrungsmittel zum Einsatz
kam und viel davon verkauft wurde, wissen wir dies nur aus den schriftlichen
Quellen, nicht aber den archäologischen. Der einzige nur sekundär verwendbare
Beweis eines regen Handels mit Salzhering sind die auffallend vielen Fässer-
reste, die bei Grabungen in Frankfurt/ Oder zutage kamen; da Frankfurt im
Mittelalter einen Umschlagort für Salzhering war, werden diese Fässerreste als
Verpackung jenes Grundnahrungsmittels gedeutet (Jahnke 2000, 241, Griesa &
Stephan-Maaser 1997, 317). Dies ist jedoch der einzige größere Fundkomplex;
andere Fässer überlebten als Brunnenschächte, Fäkalientonnen oder ähnliches
im archäologischen Fundgut. In diesem Falle würde man, wenn man sich bei ei-
ner Untersuchung des mittelalterlichen Speiseplans nur auf die archäologischen
Ergebnisse verlassen würde, auf ein ganz anderes Bild kommen als dies durch
die schriftlichen Quellen belegt ist.

In Stralsund archäologisch nachweisbar waren Heringsgräten in einem Lauf-
horizont auf Höhe Fährstraße/ Külpstraße, wo ein mittelalterlicher Laufhorizont
aufgrund einiger Keramikreste des Siegburger Steinzeugs in den Keramikhori-
zont C2 (1280/ 1290) nachgewiesen werden konnte (Ansorge 2002c, 140). Die
Heringsgräten waren im Laufhorizont verteilt (pers. Mitt. J. Ansorge). Als Han-
delsgut können diese organischen Reste jedoch nicht gedeutet werden; wie schon
an anderer Stelle dargelegt, hatte Stralsund nicht nur eine eigene Fangflotte, au-
ßerdem reichlich Möglichkeiten zum persönlichen Fischfang und Verarbeitung,
sondern besaß auch ein eigenes Heringsgebiet, den Rügener Markt, wo in ähn-
lichen Massen Hering zu finden war wie auf Schonen. Daher kann dieser Fund
nicht für die Zwecke dieser Arbeit herangezogen werden, auch wenn es schön
ist, den archäologischen Nachweis für den Verzehr von Fisch hier vor Augen zu
haben. Stockfisch kann leider auch nicht archäologisch belegt werden. Es gibt
zwar ein Konvolut Dorschskelette von der Darsser Kogge, aufgrund der inad-
äquaten Grabungsunterlagen muss die Auswertung jedoch mit großer Vorsicht
vonstatten gehen.

Eine größere Fischknochenplatte wurde in Stralsund in einem Laufhorizont
in der Wasserstraße (Fpl. 144) gefunden. Diese Platte stammt höchstwahrschein-
lich von einem Wal und ist damit als ein Importgut zu werten. Der Laufhorizont
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datiert sich auf das 14. Jahrhundert (ab 1320) (Samariter 2009, unpubl. Gra-
bungsdokumentation). Walknochen wurden vor allem in der früh- und hochmit-
telaterlichen Phase im skandinavischen Bereich zu Schmuckobjekten verarbeitet.
Besondere Stücke finden sich auch in fränkischen und angel-sächsischen Raum
in Form von Kästchen (z. B. das Franks Kästchen, heute (teilweise) im British
Museum). Zumindest bis zum Hochmittelalter scheint Walfang in Nordeuropa,
über die Verwertung gestrandeter Tiere hinaus, praktiziert worden zu sein (de
Smet 1981, 301ff).

2.3.12 Verkehrswege

Ein interessantes Thema, das hier aber nur periphär angeschnitten werden
soll, sind mittelalterliche Pilgerzeichen. Durch den Umstand, dass seit 2006 in
Stralsund Metalldetektoren auf Ausgrabungen zum Einsatz kommen, ist der
archäologische Umfang von Buntmetallresten wie auch anderen Metallresten
sprunghaft angestiegen. Es ist wahrscheinlich zu Recht zu behaupten, dass ge-
rade dieser Umstand Stralsund zu der deutschen Stadt macht, die die meisten
stratigrafisch gesicherten Tuchplomben in ihrem archäologischen Fundgut aus-
machen kann. Unter dem metallischen Fundgut kamen auch immer wieder Pil-
gerzeichen zum Vorschein, was auf die religiöse Verbundenheit der Menschen im
Mittelalter hindeutet. Auch Stralsunder Bürger haben öfters große Strecken zu-
rückgelegt, um unter anderem nach Köln, Aachen oder Santiago de Compostela
zu reisen.

Diese Reisen sind jedoch nicht als Handelsfahrten anzusehen; es wäre nicht
zulässig gewesen, eine Pilgerreise mit profanem Handel zu vereinen. Was die-
se Pilgerzeichen jedoch belegen, ist der Verkehrsweg, der sehr gut ausgebaut
gewesen sein mußte, wie auch die hohe Mobilität der Menschen im Mittelalter.
Kurz soll hier auf einige Pilgerreisen hingewiesen werden, die Stralsunder Bürger
nach dem archäologischen Fundgut nachweislich unternahmen. Zum einen wur-
den zwei Pilgerzeichen für den französischen Pilgerort Rocamadour gefunden,
wo die Jungfrau Maria verehrt wurde. Zum anderen gibt es mehrere Pilgerzei-
chen von Köln, öfter für die Hl. Drei Könige, aber zweimal für die Hl. Ursula
(Köln konnte im Mittelalter über drei Pilgerziele verfügen, mit der Verehrung
der Ewaldi-Brüder14). Ein weiteres Pilgerzeichen kommt von Aachen. Ein Hin-
weis auf die Reise eines Stralsunder Bürgers nach Santiago de Compostela liegt
in der Auffindung einer durchlochten Pilgermuschel aus der Frankenstrasse 57,
wobei diese Muschel in einem Straßenlaufhorizont gefunden wurde, der durch

14Das heutige Köln hat zusätzlich zu den drei mittelalterlichen Pilgerzielen fünf weitere im
Laufe der Geschichte dazubekommen, nämlich die Schwarze Mutter Gottes, Adolph Kolping,
Albertus Magnus, Edith Stein und Duns Scotus. Die Schwarze Mutter Gottes wurde im 17.
Jahrhundert von französischen Einwanderern mitgebracht, die anderen vier im 20. Jahrhundert
selig bzw. heilig gesprochen.
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Keramik auf die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts datiert wurde (Ansorge
2002a, 508).

Es muss jedoch deutlich gemacht werden, dass diese Pilgerzeichen nicht un-
bedingt mit Handel in Bezug gebracht werden können. Sicherlich sind die Pil-
gerwege mit den Handelswegen gleich zu setzen. Köln war nicht nur eines der
wichtigsten Pilgerziele Europas, sondern auch die Drehscheibe für internatio-
nalen Handel. Jedoch hat in der mittelalterlichen Glaubenswelt eine Trennung
bestanden zwischen weltlichem und sakralem Tun. Die Pilgerzeichen sind zwar
ein Beweis für die Mobilität der Menschen des späten Mittelalters, aber vor
allem für deren Spiritualität.

Ein anderer Hinweis für Verkehrswege oder zumindest Bindungen sind Pet-
schaften, kleine persönliche Siegel, meist aus Messing. Eine Öse an der Rückseite
der Objekte erlaubte es, die Siegel am Gürtel zu befestigen und diese auch in
inopportunen Momenten zu verlieren. In der Wasserstraße 69/ Am Fischmarkt
(Fpl 47) wurden zwei dieser Petschaften gefunden. Der Lage nach scheint es
sich um zufällig verlorene Stücke zu handeln, wahrscheinlich von angereisten
Händlern (Brüggemann 2009, 459). Gleiches gilt für 13 vom 13. bis ins 16. Jahr-
hundert datierte Petschaften (von insgesamt 17) aus dem Hafenbecken, heute im
Ozeaneum (Ansorge 2009a, 23f), sowie eine Petschaft vom Frankendamm, die
aufgrund von Vergesellschaftung um 1380/90 datiert. Hier ist sogar der Namens-
zug erhalten; die Petschaft gehörte einem Tideman van Althona, wahrscheinlich
der Hamburger Vorort Altona (Samariter 2007b, 368). Weitere Zufallsverluste
finden sich verstreut im Großraum Stralsund, so zum Beispiel eine Petschaft,
die in einer Kleingartenanlage (Knieper Nord, Fpl. 7018) aufgefunden wurde
und ins 15. Jahrhundert datiert wird, sowie eine Petschaft mit der gut entziffer-
baren Umschrift hermen bundschuh, westlich der Altstadt Stralsund (Fpl. 140)
(unpubl. Ortsaktenmeldung). Eine weitere spätmittelalterliche Petschaft wurde
bei einer Feldbegehung gefunden, diese mit der Umschrift hinricus bucholt (Fpl.
358). Interessanterweise gibt es auch einige Petschaften, die in Latrinen entsorgt
wurden. Die Ausgräber werten dies als eine Entledigung des persönlichen Sie-
gels der Person nach dem Tod des (Stralsunder) Besitzer (Ansorge et al 2009,
468). Man kann erkennen, ob es sich bei den Petschaften um verlorene oder
entsorgte Stücke handelt: entsorgte Petschaften wurden unkenntlich gemacht
oder deutlich verstümmelt, um die Erlöschung des rechtlichen Wertes kennt-
lich zu machen; verlorene Stücke sind unversehrt (Ansorge 2009a, 24). (Siehe
Abbildung 2.44).

2.4 Zusammenfassung

Die erste Absicht dieses Kapitels war es, die in Stralsund gefundenen ar-
chäologischen Objekte, die eindeutig als Importware zu erkennen sind und auch
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Abbildung 2.44: Verlorene Petschaft, eine von mehreren aus der Ozeaneumsgra-
bung.

ihren Ausgangsort erkennen lassen, aufzulisten. Einerseits sollte diese Liste ein
Bild der Hansestadt entwerfen, sowohl als Umschlagplatz für Waren wie auch
für die Bürger als Endverbraucher. Andererseits sollte auch hervorgehoben wer-
den, wie schwierig der Nachweis leicht verderblicher Waren ist. So konnte für
diese Zeit keinerlei Gewürze nachgewiesen werden, obwohl Latrinenverfüllungen
vom Landesamt für Kultur und Denkmalpflege routinemäßig geschlämmt wer-
den. Der Nachweis gelingt erst für die Neuzeit, nicht in dem in dieser Arbeit
gestellten zeitlichen Fenster.

Auch ist der Nachweis von Tuchen archäologisch kaum zu beweisen; für die
Periode gibt es ganze vier Tuchplomben. Dabei verfügte Stralsund über sehr
viele Tuch- und Gewandschneider, die sicherlich nicht schon fertige Kleidung
wieder auseinander nahmen. Allerdings finde ich es beachtlich, dass für die mit-
telalterliche Periode nur vier Tuchplomben zu finden waren, für die Neuzeit
jedoch fast 200, und dies in den gleichen Grabungen, aus denen die mittelal-
terlichen Plomben kamen. Wenn dies etwas lehrt, so ist es, Tuchhandel nicht
gleich mit dem Auffinden von Plomben gleichzusetzen. Die Praxis scheint sich
im Mittelalter erst eingebürgert zu haben. Dies mag einer der Fälle sein, wo nur
die Verbindung mit den schriftlichen Quellen das Bild entzerrt; Stralsund hatte
nach den schriftlichen Quellen sowohl Tuchhändler wie auch Schneider, und das
sogar viele.

Im Falle des Steinimports kann man davon ausgehen, dass eher die geo-
grafische Lage der Stadt den Import begünstigte. Abgesehen von Wetzsteinen
und Mühlsteinen, die international verhandelt wurden, sind die vielen Kalkstei-
ne, die als Wangen, Pfeiler oder auch als Gründungssteine, Fussbodenplatten
oder Grabsteine in Stralsund zum Einsatz kamen, mit der Nähe zu Öland und
Gotland zu erklären. Die große Masse des Handels bestand sicherlich im Kalk-
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handel in Brocken (zum Verkauf an Kalkbrennereien) und fertig in Pulverform.
Ein Nebenprodukt war hier dann der Verkauf von Platten und Bausteinen.

Ein direkter Handel mit Gussformsteinen bzw. für Gussformen geeignete
Steine ist m. E. auszuschließen. Sie sind eher als Nebenprodukt des generellen
Bausteinimports zu sehen. Die Stralsunder Gussformen sind oftmals auf eher
kleine und abgeschnittene Steine eingraviert. Die einzige Ausnahme bildet die
aufwändige Arbeit in Speckstein.

Interessant ist in diesem Falle auch das Holz, von dessen Handel Stralsund
reichlich profitierte. Abgesehen vom Daubenhandel, der als spezialisierter Han-
del anzusehen ist, fällt für Stralsund wie oben beschrieben die Verbindung mit
Südschweden auf, und vor allem wie exklusiv dieser Handelskontakt ist. Ver-
gleicht man Stralsund mit Rostock, so sieht man in Rostock einen viel ausgewo-
generen Holzhandel. Nicht nur Schweden diente als Rohstoffland, sondern auch
die untere Weichsel, was auf eine innige Verbindung mit der Hansestadt Danzig
weist. Stralsund scheint das gemieden zu haben, glaubt man dem archäologi-
schen Nachweis.

Damit bekam Stralsund, zumindest was die archäologischen Importe betrifft,
einen durchaus fühlbaren schwedischen Charakter. Dies soll nicht heißen, dass
Stralsund andere Handelsmöglichkeiten nicht wahrnahm, oder dass Stralsund im
Hansehandel eine provinzielle Stellung übernahm. Stralsund war auf Schonen,
wo es Witten unterhielt, wie auch in Bergen in Norwegen willkommen. Der
direkte Handel läßt sich auch für Italien, bzw. für Venedig belegen. Ob dieser
auch mit Genua bestand, ist archäologisch nicht belegt.

Die zweite Absicht dieses Kapitels war es, nur die archäologischen Import-
waren zu beleuchten, ohne Berücksichtigung der schriftlichen Quellen, um auf
diese Weise sowohl die Vorzüge wie auch die Nachteile eines Ignorierens der
schriftlichen Quellen herauszuarbeiten. Die Konzentration auf die archäologi-
schen Quellen ohne Berücksichtigung der schriftlichen erlaubte einen ungetrüb-
ten Blick auf die Entwicklung des Handels in Stralsund. Es wäre nicht möglich
gewesen, die Konzentration auf Südschweden aus den schriftlichen Quellen ab-
zuleiten, und die Liste anderer Importorte hätte m. E. auch den Blick darauf
verstellt.

Beachtet man auch nicht die schriftlichen Quellen, so kann man interessante
neue Gebiete ausmachen, die es wert sind, beleuchtet zu werden; ein konkretes
Beispiel für Stralsund wäre der numerische Unterschied zwischen den neuzeitli-
chen und den mittelalterlichen Tuchplomben. Doch genau an dieser Stelle läßt
sich auch die Schwierigkeit nachvollziehen, die schriftlichen Quellen ganz zu
vernachlässigen. Denn der Schriftverkehr für Stralsund belegt für die mittel-
alterliche Periode einen großen Tuchhandel, der im archäologischen Quellgut
einfach nicht fassbar ist.
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Ein weiteres lohnendes Forschungsgebiet wäre die Keramikherstellung, und
eine Untersuchung des Siegburger und Siegburger Art Steinzeugs, das laut Gaims-
ter die hansische Wohnkultur beschreibt (Gaimster 1999, 99). Steinzeug ist näm-
lich Indikator nicht nur einer Fernhandelsbeziehung sondern auch einer sozialen
Veränderung im Forschungsgebiet, in diesem Fall das Zusammenleben zwischen
einheimischen Slawen (in diesem Falle Ranen) und den eingewanderten deut-
schen und (laut Gründungsurkunde) dänischen Kaufleuten und Handwerkern.
Ein weiterer Vorzug dieser Methode ist es, dass sich erst durch die Auflistung
der archäologisch nachweisbaren Importgüter herausstellt, dass es sich bei Stral-
sund um einen sogenannten nodal point handelt: eine selbstständige Siedlung
innerhalb eines Austauschnetzwerks, welches nicht zwingend auf sein Hinterland
angewiesen war, sondern bei einem natürlichen Verkehrshindernis lag, an dem
der Austausch zwischen mehreren Parteien stattffinden konnte.



Kapitel 3

Archäologische Funde auf Schiffwracks

Nach der Aufstellung der Warengruppen aus schriftlicher wie auch archäo-
logischer Sicht in den Städten folgt hier eine ähnliche Listung der gleichen
Gruppen auf Schiffwracks. Dabei ist in dieser Arbeit schwerpunktmäßig von
der Darsser Kogge, die vor der Mecklenburg-Vorpommerschen Küste gestrandet
ist, die Rede, die zeitlich in den Untersuchungszeitraum von 1250 – 1450 passt.
Die Absicht dieses Kapitels ist es auch, mittels einer umfassenden Quellenkritik
der archäologischen Quellen auf mögliche Schwierigkeiten hinzuweisen, die das
Bestimmen der archäologischen Befunde und Funde beeinflussen. Die Befunde
müssen nach einem rigorosen Schema beleuchtet werden. Zudem müssen die
Herkunftsorte bekannt sein, bevor eine Interpretation entwickelt werden kann.
Wie in den ersten Kapiteln, die sich ja mit schriftlichen und archäologischen
Quellen speziell der Stadt Stralsund beschäftigten, werden hier die archäologi-
schen Quellen der Unterwasserarchäologie kritisch beleuchtet. Die Aufstellung
reflektiert wiederum auch solche Gegenstände, deren Auffindung in den beiden
vorhergegangenen Kapiteln nicht berücksichtigt wurden.

Bevor auf die archäologischen Quellen Bezug genommen werden kann, muss
zuerst die Theorie der archäologischen Taphonomie (Sommer 1991) kurz be-
leuchtet werden. Taphonomie ist eigentlich ein Begriff aus der Geologie und ist
die Lehre der Fossilisation1. Für archäologische Zwecke ist das Wort sehr gut
geeignet, da auch in der Archäologie Überlegungen zustande kommen müssen,
wie ein Objekt nun genau in den Boden kam. Ist man sich über die Fundzusam-
menhangsumstände im Bilde, so kann man auch besser Rückschlüsse auf die
Funktion und Zwecke des Objektes ziehen. Besonderes Augenmerk muss hier
auf Wracks liegen, weil Schiffe immer dort unterzugehen pflegen, wo das Meer
gefährlich ist, und daher an einer Engstelle im Meer sehr viele Wracks liegen kön-

1weiterführend zum Thema: Martin, Ronald E. (1999): Taphonomy: A Process Approach.
(Cambridge Palaeobiology Series vol. 4)
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Abbildung 3.1: Eindringlicher Stich des Petrarcameisters über ein havariertes
Schiff - während mittelalterlicher Reisen nichts Ungewöhnliches. Die Schwimm-
haltung der Ertrinkenden wird von einigen modernen Forschern als Beweis dafür
angesehen, dass der Meister persönlich ein solches Schiffsunglück überlebte oder
aber selbst des Schwimmens mächtig war.
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nen. Ein markantes Beispiel ist sicherlich Kap Hoorn; die Passage gilt als größter
Schiffsfriedhof der Welt (vgl. Statistik aus Kozian 1997, 132). Es ist daher immer
zu beachten, dass, wenn ein Schiff in einer gefährlichen Wasserstraße untergeht,
es sicherlich nicht das einzige ist, und dass bei dem Wrackungsprozess dieses mit
schon in den Untergrund gesunkenen Wracks vermischt werden kann. Zusätzlich
kommt noch die starke Wasserbewegung hinzu. Die meisten Meere üben einen
großen Druck auf den Untergrund aus, vor allem in Küstennähe; dies bedeutet,
dass Objekte durchaus wandern können. Mit anderen Worten, nur weil einige
Objekte sich auf einem Wrack befinden, bedeutet es nicht, dass sie auch zu dem
Wrack gehören. Sie können ebenso aus einem anderen Wrack angeschwemmt
worden sein. Dies gilt vor allem für kleine, leichte Funde. Werden kleine Objek-
te neben und nicht unter einem Wrack gefunden, ist ihre Zugehörigkeit zu dem
Wrack erstmals anzuzweifeln, außer, es befinden sich keine weiteren Wracks in
der Nähe. Findet man andererseits Objekte zwischen einzelnen Wrackteilen, so
kann davon ausgegangen werden, dass diese dem Schiff zugehörig waren, be-
vor es versank. In der praktischen Unterwasserarchäologie führte dies schon zu
Klassifizierungen verschiedener Wrackungsorte (vgl. Muckelroy 1978, 157ff).

Zurück zur Problematik der Handelsgüter. Leider haben uns die wenigsten
mittelalterlichen Quellen ein genaues Verzeichnis davon hinterlassen, was die
Schiffe, seien es nun Hanseschiffe oder nicht, über die Ostsee transportierten.
Eine Ausnahme bilden die Revaler Schiffszölle die Vogelsang in Reval (heute Ta-
linn) untersuchte und dadurch eine hervorragende Aufstellung der nach Reval
transportierten Waren lieferte (Vogelsang 1992). Hier gibt es sehr interessan-
te Erkenntnisse. So war Reval lange Zeit ein eher abgeschiedenes Gewässer, in
das Luxusgüter kaum Einzug hielten. Der Handel beschränkte sich vielmehr im
Allgemeinen auf Holz, Fisch, Getreide, Tuch und andere Grundhandelsgüter.
Das mag nun auch daran liegen, dass Reval an einer Lokalität lag, die mehr
auf Grundnahrungsmittel und –objekte ausgelegt war. Reval lag nicht an der
Handelsstraße für Luxusgüter aus dem Mittleren Osten und Schwarzmeergebiet.
Es lag vielmehr an der Rohstoffabteilung der Ostsee; von hier aus hatte man
Zugriff auf die gewaltigen Rohstofflager von Holz, Wachs und Pelzen vom russi-
schen Festland aus. Dazu kam natürlich auch der Handel mit gesalzenem oder
getrocknetem Fisch, auch nicht gerade ein Luxusartikel aber doch ein stetiges
Einkommen, wie auch Flachstuch, das im Mittelalter sogar einen sehr guten Ruf
besaß (vgl. Z. B. Möller 2008b, 296).

Ganz anders sieht es da in deutschen Städten aus, wo der Handel mit allerlei
Waren eine Art Knotenpunkt erreichte. Darin lag wohl die ultimative Macht
der Hanse, weniger die politische Vormachtstellung oder die geschickte Manipu-
lation der Preise, sondern die Lokalität als gemeinsamer Nenner für alle Waren.
Die deutschen Handelsstädte, je weiter sie dem europäischen Festland zuge-
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wandt waren, waren der Absatzmarkt für alle Rohstoffe und gleichzeitig aller
Luxusgüter. Je weiter die Handelspartner im Norden lebten, desto mehr waren
sie abhängig von einem oder zwei Handelsgütern. Besonders gravierend war dies
für die skandinavischen Handelsstädte und Märkte, die selbst nur Rohstoffe und
gesalzenen Fisch produzieren konnten und für alle anderen Waren einfach von
den auswärtigen Händlern abhängig waren.

Das führt uns nun direkt zum Kernpunkt der Arbeit – kann man diese
oft erwähnten Handelsgüter, von denen die Quellen und die Geschichtsbücher
reden, auch archäologisch nachweisen? Gibt es genügend einzelne archäologische
Komplexe, die sie an der Ostseeküste nachweisen lassen? Hier kommen uns zwei
verschiedene archäologische Komplexe zugute.

Zuerst einmal ist da die Stadtarchäologie. Im Zuge der politischen Verände-
rungen in Deutschland gab es auch in vielen ostdeutschen Städten tief greifende
Veränderungen; diese wurden meist archäologisch begleitet und liefern eine Viel-
zahl von Daten, die Rückschlüsse auf die mittelalterliche Stadt und Landschaft
zulassen.

Zweitens ist die Unterwasserarchäologie, zumindest was Europa betrifft, aus
dem Schatten der rücksichtslosen Ausbeutung herausgetreten und liefert nun
auch wertvolle Hinweise auf das Leben auf Schiffen und zur Geschichte der
Weltmeere. Ganz besonders ist dies für die Ostsee zu betonen, wo zahlreiche
Schiffsfunde ein ganz neues Bild der Befahrung der Ostsee aufzeigen2. Sowohl auf
Landgrabungen wie auch unter Wasser sind immer neue Wracks und Schiffsteile
aufgetaucht, die zeigen, welche große Bedeutung der Seeweg in der Entfaltung

2Die Hanse beherrschte nicht allein die Ostsee. Schiffe aus einer Vielzahl von Handelsorga-
nisationen trieben sich auf der Ostsee herum. Da gab es nicht nur die unzähligen Fischerboote,
die den Hauptteil der handelbaren Güter, Hering, aus den Fluten zogen. Es gab auch kleine
Küstenboote, und natürlich auch die Schiffe der ausländischen Kauffahrer und die Schiffe, die
unter dem Schutz des jeweiligen Landesfürsten standen, ob als eigene Flotte oder auch als
Händler tätig. Hierzu muss man bemerken, dass die Landesfürsten zu dieser Zeit noch (oder
auch: nicht mehr) über keine eigene Schiffsflotte verfügten; Schiffe waren sehr teuer, und die
Kosten der Instandhaltung waren auch noch zu bedenken. Handelsschiffe gab es zuhauf, und
bei Bedarf war es bei den Regierungen Sitte, Schiffe einfach zu beschlagnahmen, oftmals ein
Streitfall (z. B. Dietz 1991, Martin & Parker 1988, 42). So ist es auch zu erklären, dass die
Hälfte der Schiffe, die in der berühmten Spanischen Armada nach England fuhren, in Rotter-
dam beschlagnahmte Hanseschiffe waren. Die Mannschaften, die auf diesen Schiffen dienten,
hatte man gleich dazu beschlagnahmt (Martin & Parker 1988, 42ff).

Die Annahme, nur die Hanse habe mit ihren Schiffen zahlreiche Häfen angefahren, ist falsch.
Die Annahme, dass empfindliche Strafzölle alle Schiffseigner und Kauffahrer, die nicht zur
Hanse gehörten, am Hafen empfangen konnten, ist dagegen richtig. So ist es eine der größten
Ärgernisse für alle nicht-hansischen Kauffahrer, das die Hanse Privilegien nicht nur in ihren
Heimatgefilden genoss, sondern auch verbriefte Rechte auf vielen ausländischen Handelsplät-
zen, von Nowgorod bis Brügge. Für englische Kaufmänner war es ein ewiges Ärgernis, dass
die Hanse im so genannten Steelyard in London vom englischen Königshaus Zugeständnisse
bekam, auf die die einheimischen Kaufmänner vergeblich pochten (Fudge 1995; Lloyd 1991).
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der Länder rund um die Ostsee hatte. Mit einem Schwerpunkt auf dem späten
Mittelalter und der frühen Neuzeit existieren auch jede Menge ausgegrabener
Wracks rund um die Ostsee, die auch gute Rückschlüsse auf die Handelswaren
erlauben. Für die Staaten Polen, Schweden und Dänemark existieren schon sehr
genaue Vorstellungen von archäologischen Wracks. Auch Deutschland hat in den
letzten 20 Jahren eine Menge an archäologischen Wracks untersucht. Dabei lag
der Schwerpunkt mehr auf der Bauweise der Schiffe als auf Handelsbeziehungen.
Dies ist vor allem in dem Umstand zu sehen, dass die Bauweise der Schiffe in
greifbarer, nicht von der Hand zuweisender Nähe liegt, während Handel und
Handelsgüter nicht leicht greifbar sind. Zusätzlich sind Wracks normalerweise
so schlecht erhalten, dass man gar nicht erst von Handelsgütern sprechen kann.

Die deutschen Wracks aus dem Mittelalter, die bis jetzt umfangreich un-
tersucht worden sind, wurden alle zunächst dem gleichen Schiffstyp zugeord-
net, nämlich zum Typ Kogge. Allerdings wurden in letzter Zeit aufgrund von
Neuentdeckungn durchaus Differenzierungen vorgenommen, von den später die
Rede sein wird. Viel ist zu dem Thema Koggen geschrieben worden, seit 1962
mit der Bremer Hansekogge das erste Beispiel überhaupt für diesen Typ aus
der Wesel gezogen wurde. Historisch gesehen, wusste man schon früher über
Koggen Bescheid. Es ist der Verdienst von mehreren Männern, das dieses Schiff
überhaupt den Namen erhalten hat. Vor allem muss man sich an das Werk von
Vogel halten, der schon 1915 über die Koggen schrieb, natürlich nur unter quel-
lenhistorischen Gesichtspunkten (Vogel 1915). Teilweise auf diesem Werk baute
dann auch Heinsius 1956 auf und, wiederum unter quellenhistorischen Aspek-
ten, erweiterte das theoretische Wissen. Auf diese beiden Arbeiten stützten sich
1962 die Ausgräber der Bremer Hansekogge, als sie das Schiff als solches be-
zeichneten (Hofmann & Schnall 2003, 9). Zuvor war man bei Koggen auf die
Siegel der verschiedenen Hansestädte wie zum Beispiel Lübeck, Wismar oder
Danzig angewiesen gewesen. Mit der Auffindung der Bremer Hansekogge wurde
eine Lawine des Interesses losgetreten, was die Hansezeit betraf. Zum ersten
Mal konnte man die Hanse nicht nur architektonisch oder geschichtlich greifen,
sondern auch archäologisch.

Die Bremer Kogge wurde kurze Zeit als Haupttyp für Koggen überhaupt be-
wertet. Es dauerte jedoch nicht lange, bis die ersten anderen Koggen entdeckt
wurden, hauptsächlich in den skandinavischen Nachbarländern, wo das Interes-
se an der Unterwasserarchäologie sehr viel breiter und akzeptabler bewertet ist.
Dies ist sowohl historisch zu verstehen, in dem hohen Wert, den Schiffe unter der
Eisenzeitlichen und Mittelalterlichen Gesellschaft einnahm, sowie auch in einem
sehr frühen Interesse an der Archäologie als solche. Die Auffindung des wikinger-
zeitlichen Gokstad-Schiffes 1880 und des Eisenzeitlichen Hjortspring Boots 1921
zementierte in Skandinavien den Status von Booten und Schiffen als akzeptable
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archäologische Befunde, und die darauf folgenden Auffindungen der neuezitli-
chen Vasa, und der frühmittelalterlichen Skuldelev- und Roskilde-Schiffe3 und
zahlreicher anderer Wracks sowie eine sofortige seriöse Behandlung machen die
skandinavischen Länder zu den fortschrittlichsten in Sachen Unterwasserarchäo-
logie. Obwohl der Rest Europas und Amerika ihr Bestes tun, ist die Unterwas-
serarchäologie, auch aufgrund vieler schwarzer Schafe, immer noch stark mit
Plünderei in Verbindung gebracht, ein ungeliebtes Stiefkind der Archäologie.
Dies ist besonders in den USA zu beobachten, wo aufgrund der merkantilen
Interessen der Gesellschaft widerlichster Raubbau an Unterwasserbefunden zu
sehen ist. Besonders gilt dies für gesunkene spanische Galeonen, die Privat-
firmen ohne Beachtung der Archäologie ausrauben, um an den oft zitierten
Goldschatz zu kommen (z. B. Pringle 2007). Versuche dies einzudämmen sind
unter anderem z. B. die UNESCO 2001 Konvention zum Schutz des Kulturer-
bes Unterwasser (http://www.unesco.org/new/en/culture/themes/underwater-
cultural-heritage).

In den letzten 20 Jahren wurde die Liste der Koggen immer erweitert. Mit
jeder aufgefundenen Kogge konnte die Geschichte dieses Schifftyps mehr geklärt
werden. Dabei muss die enge Beziehung dieser Schiffe zum Ostseeraum betont
werden. Auch wenn die Kogge als vornehmlich deutsches Schiff gilt, wahrschein-
lich durch die engel Verflechtung mit der Hanse, wurde doch bis in die 90er
Jahre des letzten Jahrhunderts nur die Bremer Kogge in Deutschland gefunden.
Die meisten gefundenen Wracks sind in Skandinavien zu lokalisieren, eines ist in
Polen. Dies hat sicher auch mit dem wenig erforschten Stellen zu tun. Es ist nun
mal so, dass Schiffe und Boote die ganze Zeit untergehen, und dass man nicht
jedes Wrack untersuchen und kartieren kann. Die Ostsee ist zudem eines der
meistbefahrensten Gewässer der Welt, und somit könnte man es auch als den
größten Schiffsfriedhof der Welt betrachten, solange man mit einer Dunkelziffer
kalkuliert – anders als Kap Horn, wo man einen recht guten Überblick über
die Schiffskatastrophen hat. Nur ein kleinster Bruchteil der Wracks in diesem
Gebiet ist überhaupt bekannt. Zudem kann die Ostsee auch sehr viel Sediment
tragen, d.h. ein Wrack kann sehr schnell bedeckt werden.

Die Zahl der gefundenen Koggen ist also rapide angestiegen und hat dadurch
einige Veränderungen in der wissenschaftlichen Bearbeitung verursacht. Nicht
länger kann man behaupten, dass die Koggen alle einem einzigen Typus ange-
hören. Tatsächlich gibt es mindestens vier, wie von Ole Crumlin-Pedersen
festgestellt (Crumlin-Pedersen 2003, 266), der auch eine Typologie aufgrund der
archäologischen Befunde aufstellte. Die Typologie, die Heinsius aufgrund von
Siegeln aufstellte (Heinsius 1956), wird hier nicht beachtet, obwohl sie auch von

3Die hier genannten Schiffe und Boote sind keine Koggen. Bei den Skuldelev- und Roskilde-
Schiffe handelt es sich um sogenannte Wikingerschiffe.
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großem Interesse ist (Cederlund 2000, 231). Auch Förster hat dieses Thema an-
geschnitten. Allerdings sind seine Interpretationen eines weiteren Koggentyps,
der baltischen Kogge (Förster 2009, 256), insofern anzuzweifeln, da die zwei
Schiffe, die als solche angesprochen wurden, nicht mittelalterlich sind (Belasus
& Daly 2016, 173). Förster hat drei Wracks miteinander verglichen, nämlich die
Darsser Kogge, das Poeler Wrack und das Gellenwrack. Dabei ging er davon aus,
daß alle drei Exemplare mittelalterlich zu datieren seien. Wie sich jedoch später
herausstellen sollte, sind sowohl die Poeler Kogge wie auch das Gellenwrack ins
18. Jahrhundert zu datieren (Ebd.). Die Darsser Kogge gleicht vom Schiffsbau
her der Bremer Kogge. Durch das Mißverständnis der Datierung leitete Förster
daraus die Theorie ab, dass es sich bei dem Poeler Wrack und dem Gellen-
wrack um einen baltischen Schiffstyp handelte, der zeitgleich mit der Darsser
und Bremener Kogge, aber mit anderen Traditionen entwickelt wurde (Förster
2009, 253ff). Es ist zwar durchaus gerechtfertigt anzunehmen, dass Schiffbau-
traditionen im lokalen Schiffbau überleben, zum Beispiel konnte man bis ins
20. Jahrhundert norwegische Schiffe beobachten, welche nach Art der Wikin-
gerschiffe gebaut waren (Hasslöf 1972, 17), es ist jedoch nicht gerechtfertigt,
eine retrograde Tradition anhand eines mittelalterlichen und zwei neuzeitlicher
Wracks zu entwickeln.

Die Objekte, die auf der Darsser Kogge als Handelsware identifiziert wurden,
sind unter anderem Grapen, Knochen von Fischen, als Dorsch identifiziert, ein
Fass Schwefel, noch unbearbeitete Wetzsteine von Gotland sowie Bruchsteine,
die sowohl als Ballast wie auch als Handelware gegolten haben möchten. Schon
hier offenbart sich ein zentrales Problem der Unterwasserarchäologie, wenn sie
sich mit Handelswaren befasst. Sogar das Fass mit Schwefel ist nicht eindeutig
als Handelsware zu identifizieren – denn genauso gut kann es sich hier um ein
Desinfektionsmitel handeln, das an Bord sein sollte, aber auch kann man es als
mögliche Kramware ansprechen. Die Grapen waren gebräuchliche Küchenuten-
silien. Der bronzene Grapen ist also vielleicht ein persönlicher Besitz und gar
kein Handelsobjekt.

Es ist verführerisch, auf Unterwassergrabungen gefundene Objekte, die so
nicht als Schiffszubehör anzusprechen sind, sofort als Handelsware zu klassifi-
zieren. Ein Beispiel hierfür ist eine Aussage, die Ellmers 1995 machte. Er spricht
von Walnüssen, die an Bord von Koggen gefunden wurden, als Handelsobjekte
nach Bergen, da angeblich Walsnussschalen in nicht unbeträchtlichen Mengen
in Bergen gefunden wurden (Ellmers 1995, 211). Dies ist jedoch eine Fehlein-
schätzung. Der Austellungskatalog des norwegischen Museums, auf den sich
Ellmers bezieht, spricht von „einigen“ Walnussschalen, die um den hansischen
Kontor zu Bergen gefunden wurden. Jedoch, und das ist wichtig, gehen die
wenigen Walnussschalen völlig unter in der Masse von Haselnüssen, welche die
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deutschen Kaufleute in Bergen so gerne aßen, dass ganze Lagen davon in archäo-
logischen Grabungen zutage kamen (Brattegard 1945, 112; Øye 1980, 21). Au-
ßerdem waren die Haselnüsse Exportartikel nach Deutschland und nicht Import
nach Norwegen. Die Feststellung, Walnüsse seien eine gängige Ladung gewesen,
die verschifft wurde, ist mit den Bergener Befunden nicht untermauerbar. Die
Anwesenheit einiger Nüsse in den Spanten ist wiederum auch kein Grund, hier
eine große Ladung Walnüsse zu vermuten, vor allem, da Walnüsse als Artikel
nicht in schriftlichen Quellen auftauchen, Haselnüsse aber dagegen oft.

Die größte Problematik beim Ausgraben eines Wracks ist also das Bestimmen
der Zugehörigkeit der Objekte, die mit dem Schiff gefunden wurden, die jedoch
nichts mit dem bautechnischen Aspekt des Schiffes zu tun haben.

In diesem Kapitel möchte ich einige Beispiele für dieses Problem auffüh-
ren und, davon abgeleitet, einige Probleme bei gegenwärtigen Auswertungen
ansprechen, bevor zur Auswertung von Handelsgütern übergegangen wird. Da
sich das Thema auf die südwestliche Ostseeküste und eine Periode des Mittelal-
ters beschränkt, liegt es nahe, mehrere ausgegrabene Handelsschiffe zu beachten,
in diesem Falle als Koggen identifizierte Fahrzeuge. Als erstes möchte ich ein
Wrack betrachten, das mit einer eindeutigen Ladung untergegangen ist, das so-
genannte Danziger Kupferschiff. Obwohl dieses Wrack in Polen gesunken ist und
nicht in der geografischen Gegend, die diese Arbeit eigentlich anspricht, noch
in den zeitlich abgesteckten Rahmen passt4, ist es doch ein idealer Befund, um
mehrere Punkte zu illustrieren. Zum einen datiert es nur hundert Jahre nach der
fraglichen Zeit und ist in einer ähnlichen Bautradition sowie vor einem ähnlichen
historischen Hintergrund gebaut wie die Darsser Kogge, das nächste Beispiel.
Auch die historischen Verhältnisse für die Erbauer und Betreiber beider Schiffe
müssen ähnlich gewesen sein. Es ist weder die Aufgabe noch die Absicht dieser
Arbeit, das eine oder das andere Schiff einer hansischen Ordnung zu unterwerfen;
etwaige Vergleiche ergeben sich daraus, dass die schriftlichen Quellen der Han-
sezeit mehr Aufschluss geben, besonders zu Warenverschickung auf dem Gebiet
der Ostsee. Dies soll jedoch nicht heißen, dass die Verfasserin davon ausgeht,
dass die Schiffe tatsächlich hansische Schiffe im Sinne einer Hansestadt sind.
Wie durch moderne historische Forschung deutlich geworden ist, zum Beispiel
in Arbeiten von John Fudge sowie Terence Lloyd, gab es durchaus Schiffe
anderer Nationen und nicht-hansischer Kaufleute, welche die Ostsee mit Waren
befuhren .

Die Ostsee wurde auch von nicht-hansischen Händlerverbänden befahren,
welche auch Hansestädte anliefen und Geschäfte betätigten; hier reicht ein Ver-
weis auf englische und holländische Schiffe, welche in Zollregistern verschiedener

4Das Schiff wurde nach Untersuchungen in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts erbaut
und zwischen 40 und 60 Jahren alt, bevor es sank (Litwin 1980, 218).
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Hansestädte genannt werden. Als Vergleichsobjekt bietet sich also für die genaue
Untersuchung der Taphonomie eines gesunkenen mittelalterlichen Wracks das
so genannte Danziger Kupferschiff an. Schon Ellmers hat darauf hingewiesen,
dass das Kupferschiff eines der am besten erhaltenen Wracks ist, mit fast voll-
ständig gebliebenen Handelsgütern. Das Wrack wurde 1969 entdeckt und führt
die offizielle Bezeichnung W-5. Es datiert zwar etwa hundert Jahre später als
der für diese Arbeit anvisierte Zeitraum, nämlich um das späte 15. Jahrhundert,
ist jedoch beladen mit Waren, die für das Mittelalter absolut typisch sind, und
vor allem mit Gütern, die den Zusammenhang mit Osteuropa exemplifizieren.
Über 100 komplette Fässer mit Inhalten wurden geborgen, und jedes Fass zeigte
eine andere Eigentumsmarke, wodurch sich ein Bild vieler Kaufmänner, die sich
für ihre Waren einen Laderaum teilten, ergibt. Darunter sind Fässer mit Teer,
Wachs, Asche und Harz, Kupferbarren sowie Eisenbarren, die mit Kupferdraht
umwickelt waren, Eichenspaltbohlen und Dauben für Fässer. Das Kupferwrack
scheint eine komplette Ladung osteuropäischer Produkte in Gdansk aufgenom-
men zu haben und muss kurz nach Verlassen des Hafens durch einen Brand
gesunken sein (Smolarek 1979, 62). Anhand der schon publizierten Auswertun-
gen durch Przemyslaw Smolarek lassen sich, soweit es die Ladung betrifft,
Rückschlüsse auf fast alle anderen mittelalterlichen Handelsschiffe ziehen.

Der Grund für die gute Erhaltung ist, dass das Kupferwrack einem Brand
zum Opfer fiel, kaum dass es den Danziger Hafen verlassen hatte, und im tiefen
Wasser versank, ohne dass, wie bei anderen mittelalterlichen Wracks üblich, die
Menschen das Meiste bergen oder abwracken konnten. Zudem liefen osteuro-
päische Walderzeugnisse wie Pech, Birkenpech, Pottasche und Wachs aus den
Fässern aus und bildeten eine feste Hülle um das Schiff, unter der die restliche
Ladung intakt über Jahrhunderte Bestand hatte. Daher ist das Kupferwrack
eines der bedeutendsten Schiffsfunde für das Verständnis mittelalterlichen See-
handels. Die Anordnung der Ladung, die verschiedenen Eigentümermarken auf
den geborgenen Fässern, die verschiedenen Ladungsbestände ergeben ein kom-
paktes und vor allem repräsentatives Bild mittelalterlicher Warenverschiffung.
Zusammen mit den Fässern wurden auch Eichenplanken und Dauben in dem
Schiff gefunden, was auf einen Verkauf von Dauben hindeutet, die später zu
Fässern zusammengesetzt werden konnten. Daubenhandel wurde im 1. Kapitel
schon erwähnt (Smolarek 1979, siehe auch Koscinski & Trawicki 2001, 379ff).

Um einen Vergleich mit anderen Ladungsresten ziehen zu können, soll hier
auf einige andere Wracks Bezug genommen werden, die an den Küsten anderer
baltischer und skandinavischer Länder liegen, sowie auf Wracks an der deutschen
Küste. Nachfolgend stelle ich einige Ladungsreste vor, die auf den deutschen
und auf einigen anderen Wracks gefunden wurden und die sich mit den schon
besprochenen archäologischen Funden aus den Städten sowie den schriftlichen
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Beispielen decken.
Zieht man die Fundberichte in Betracht, scheint es, als seien alle Wracks aus

der untersuchten Zeitperiode wenig bestückt gewesen. Dies mag aber auch daran
liegen, dass diese Schiffe routinemäßig bei Sturm und voraussehbarer Havarie
so in die Nähe einer Küste gebracht wurden, dass im besten Falle sie wieder
seetüchtig gemacht, im schlimmsten Falle abgewrackt werden konnten. Zum
Verhalten bei Schiffsunglücken siehe im 1. Kapitel, da die schriftlichen Quellen
die normale Verhaltensweise bei solchen Fällen in Form von Vorschriften, Geset-
zestexten und nicht wenigen Klageschriften zum Ausdruck bringen. Es erscheint
von großer Wichtigkeit, dies hier nochmals zu unterstreichen – ein mittelalterli-
ches Wrack, sofern es von der Küste aus einigermaßen zu erreichen war, bildet,
was seine Ladung anbetrifft, keinen Schnappschuss der Vergangenheit. Schiffe,
welche in tiefen Wassern gesunken sind, vor allem und gerade solche in nord-
europäischen Gewässern, werden meist nicht gefunden und daher auch nicht
untersucht. Wracks vor den Küsten sind meistens in flacherem Wasser, leicht zu
erreichen und werden gefunden und dokumentiert, da sie oft eine Behinderung
für Schiffsverkehr oder Fischernetze sind.

In diesem Kapitel gilt es zum einen zu zeigen, welche Waren an Bord der
Wracks trotzdem aufzufinden waren. Andererseits gilt es festzustellen, wie sich
die Wracks vor, bei und nach dem Wrackvorgang möglicherweise verändert ha-
ben, um ein möglichst unverzerrtes Bild des Vorgangs und der Warensituation
zu bekommen.

Dass ein Schiff genauso am Meeresboden ankommt, wie es auf dem Meer
gesegelt ist, ist romantischer Unsinn. Vielmehr muss man immer wieder beto-
nen, dass, wenn ein Schiff sinkt, die Mannschaft in der Regel davon Ahnung
hat und ihr Bestes tun wird, diesen Umstand zu vermeiden, und wenn er doch
eintritt, wenigstens sich selber und etwaige Passagiere zu retten. Ein Blick in die
juristischen Akten reicht, um uns zu zeigen, wie solch ein Unglück in Bahnen zu
lenken ist, und dies wurde im 1. Kapitel bereits besprochen. Alle vorgestellten
Wracks in dieser Arbeit mit der Ausnahme des Kupferschiffs wurden in Küsten-
nähe aufgefunden und waren nach der Havarie von der Küste aus zu erreichen.
Der schwere monetäre Verlust eines Schiffes wurde sicherlich teilweise durch
Bergung der Ladung sowie aller losen Teile des Schiffes wettgemacht.

3.1 Holz

Wie schon in den vorangegangenen Kapiteln ausführlich besprochen, war
Holz ein wichtiges Segment des internationalen Handels. Wie wir gesehen ha-
ben, hatte sich schon früh ein spezialisierter Markt für einzelne Holzsorten her-
ausgebildet. Das oft zitierte Beispiel der Bilder des Malers Jan van Eyck (1390?
– 1441), der drei Holzplatten aus derselben baltischen Eiche bemalte, mag hier
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stellvertretend stehen (Klein 2003, 156, 157f). Dabei sollte festgestellt werden,
dass hier einmal wieder die schriftliche Quelle nicht unbedingt mit der archäo-
logischen Quelle übereinstimmt. Wie im 1. Kapitel dargelegt wurde, ist nach
schriftlichen Quellen besonders gotländisches und südschwedisches Buchenholz
für Skulpturen und Bilder sakraler Natur gefragt gewesen. Wie aber Peter
Klein feststellt, haben vor allem die altniederländischen Maler ihre Werke auf
Eiche aus dem Baltikum gemalt (Klein 2003, 157). Das sog. Køge Wrack, welches
im Hafen von Køge, Dänemark, sank und schon am Ende des 19. Jahrhunderts
erstmals wissenschaftlich ausgegraben wurde, besaß ein Fass aus Buchenholz, in
dem höchstwahrscheinlich so genannte „Kramwaren“ transportiert wurden, so
folgern wenigstens die Ausgräber angesichts von darin enthaltenem Zaumzeug,
Hanseschüsseln und Bernsteinperlen (Liebgott 1995, 179f). Buchenholzfässer wa-
ren keine Seltenheit, liest man das fundierte Werk Techens; das Fass mag sogar
in Zweitverwendung gewesen sein, da Techen aus den Urkunden extrapoliert,
dass die Fässer für das Lüneburger Salz aus Buchenholz zu sein hatten (Techen
1925, 106). Für Heringsfässer musste Eichenholz verwendet werden, wie auch
für Bier und Wein, da anderes Holz wie zum Beispiel Tanne dem Inhalt einen
unangenehmen Beigeschmack zufüge, zumindest laut den Statuten des Braue-
reigewerbes Wismars (Techen 1925, 106).

Fässer wurden mit verschiedenen Marken gekennzeichnet. Jahnke berichtet
von den Heringsfässern, die den qualitätsmäßig wertvolleren Herbsthering be-
inhalteten; diese Fässer wurden mit einem „doppelten Zirkel“ gekennzeichnet.
Die Versuchung, weniger qualitätsvollen Fisch in solchen zweitverwendeten Fäs-
sern zu verkaufen, war hoch (Jahnke 2000, 222). In den Hanserecessen von 1498
wurde daher beschlossen: „ock schall men schriven den van Righe, offt se noch
nict tor stede quemen, umme de herincktunnen to tekende unde de olden ge-
zirckelden to vorbedende, nicht wedderumme to Schone to bringende, sunder
de zirckelt darvan sy worden gedelgeth“, also solche gezirkelten Heringsfässern
entweder gar nicht nochmals nach Schonen zu bringen oder nur dann, wenn die
Marke entfernt worden war (Hanserecesse III, 4, Nr. 79 §200, 115, auch Jahnke
2000, 222). Die Nachfrage nach geeignetem Holz für den Bau von Fässern war
also durchgehend hoch. Techen berichtet in seiner Arbeit über Stapelrechte der
Wismarer, damit die Böttcher Zugriff auf geeignetes Holz hatten. Gleichzeitig
zeigt er auf, unter welchen extremen Bedingungen der Holzverkauf gewährleistet
war – die Böttcher von Wismar durften nur eine gewisse Anzahl von Fässern
anfertigen, während sich die Händler, die auf den Schonenmarkt fuhren, bitter-
lich über die geringe Anzahl an Fässern beklagten, während ihnen gleichzeitig
ein Verbot erteilt wurde, fertige leere Fässer nach Schonen mitzunehmen, die
nicht in Wismar hergestellt worden waren (Techen 1923, 104).

Daraus ergibt sich ein weiterer interessanter Punkt – was geschah mit einem



KAPITEL 3. ARCHÄOLOGISCHE FUNDE AUF SCHIFFWRACKS 138

neu geleerten Fass, nachdem es seines „Jungferninhaltes“ entleert wurde? Be-
sonders mag man hier nach den Heringsfässern fragen, da diese ja doch einen
etwas strengeren Geruch mit sich geschleppt haben mögen. Archäologisch gese-
hen sind hier zwei Fässer von Bedeutung. Einmal ein Fass aus Frankfurt/Oder,
welches von Siegfried Griesa und Reinhild Stephan-Maaser vorgestellt
wurde (Griesa & Stephan-Maaser 1997, 317), bei dem es sich um ein ausge-
dientes Heringsfass handelt, welches für den Transport von kleineren Waren
umgebaut wurde, indem man ein Loch in die Seite sägte. Ein weiteres Bei-
spiel für ein zweitverwendetes Fass mit quadratisch herausgesägten Loch ist das
Beispiel auf dem Køge Wrack, auf welchem die schon erwähnten Kramwaren
Hanseschüsseln, Pferdetrensen und Rosenkränze in einem Fass aus Buchenholz
transportiert wurden (Liebgott 1995, 178ff). In der schriftlichen Forschung wird
immer wieder darauf hingewiesen, dass vor allem im Schonenmarkt die Verwen-
dung von recycelten Fässern für Unmut sorgte und in vielen Fällen sogar auf
kriminelle Handlungen schließen lässt, wie oben beschrieben (Jahnke 2000, 222).
Auch Techen hat über die Ausbesserung und Zweitverwendung von Fässern ei-
niges aus den Willküren der Wismarer Böttcher zusammengetragen (Techen
1926, 99). Ein weiteres Fass mit einem quadratischen Loch in einer zentralen
Daube ist das Schwefelfass der Darsser Kogge (Siehe Abbildung 3.5), welches
wohl, wie das Fass aus dem Køge Wrack zu einem "trockenem“ Transportfass
umgestaltet wurde. Die ausgesägte Stelle befindet sich wahrscheinlich um das
ehemalige Spundloch, falls dieses je existiert hat.

Als Archäologe kann man aus diesen Funden Rückschlüsse ziehen. Zuerst
einmal kann man konstatieren, dass der oft beschworene Holzmangel Europas
in dieser Form nicht existiert hat. Vielmehr muss man darauf hinweisen, dass die
mittelalterliche Gesellschaft bestimmte Holzsorten und –formen für bestimmte
Zwecke benötigte, und sich nicht auf andere, möglicherweise schlechtere Sor-
ten einließ. Das kann man in den Holzverordnungen sehen, die Techen für die
Wismarer Böttcher vorgelegt hat. Das gleiche gilt für den Schiffbau. Die mit-
telalterlichen Schiffbauer nutzten den natürlichen Wuchs der Bäume, um ihren
Schiffen eine größere Stabilität zu verleihen. Dies gilt besonders im skandina-
vischen und europäischen Raum und wurde von Damien Goodburn unter
anderem hinlänglich bearbeitet (Goodburn 1992, 131 ff, siehe auch Greenhill
1988). Das Wrack W-5 (Kupferschiff ) aus dem 15. Jahrhundert, das im Gdans-
ker Becken sank und in dieser Arbeit oftmals zu Vergleichszwecken zitiert wird,
hatte unter anderem Holz geladen, welches die Bearbeiter eindeutig als Schiffs-
holz identifizieren (Litwin 1997, 318). Zur Vertiefung dieses spannenden Themas
ist hier der Verweis auf die Arbeit von Mike Belasus angebracht, der es unter
dem Aspekt des Schiffholzhandels genauer bearbeitet (Belasus 2014).

Somit gelangen wir zu einem wichtigen Punkt. Die mittelalterlichen Holz-
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händler verkauften nicht wahllos irgendwelches Holz, um einen Markt zu sät-
tigen, sondern genau ausgesuchte Stücke. Holz war ein Massengut, aber eines,
das handverlesen war. Es brachte einem Händler wenig, wenn er aus Russland
billiges Bauholz in die Städte brachte, wenn diese Bauholz gleicher Qualität
noch günstiger aus dem Umland beziehen konnten, und die meisten Städte mit
der Ausnahme Wismars hatten über ein Flussdelta Zugriff auf ihr Hinterland.
Also musste ein Händler aus Russland Holzarten und -formen einführen, die
man nicht billig aus dem Umland beziehen konnte, zum Beispiel Eichen- und
Buchenholz von besonders gerader Wuchsform, eine Eiche mit natürlich gewach-
senen Spanten, gerade Kiefern für Masten und so weiter. Es ist auch denkbar,
das Händler bestimmtes Holz auch für die Märkte anlieferten – wie Techen be-
richtet, brauchten die Böttcher Wismars bestimmte Holzlängen aus Eiche oder
Buche für ihre Fässer, und Splintholz zu benutzen war verboten (Techen 1925,
106). Ein Holzhändler tat also gut daran, zur Maximierung seines Gewinns dem
Markt zu liefern, was gefragt war, und nicht eine Menge unsortierten Holzes.

Aufgrund der archäologischen Beispiele am Meeresgrund haben Forscher wie
Förster darauf hingewiesen, dass die mittelalterlichen Schiffsladungen meist aus
Baumaterialien bestanden (Förster 2005b, 166). Man sollte vielleicht Holz aus
dieser doch etwas generalisierten Sicht ausklammern. Es scheint erwiesen zu
sein, dass die Warengruppe Holz eher einen spezialisierten Markt bediente.

Holz gehört zu den archäologischen Objekten, die am liebsten gefunden wer-
den. Es hat das Potenzial, am meisten auszusagen, schon aufgrund der Dendro-
datierung. Es ist sehr viel wahrscheinlicher, tausende Jahre altes Holz zu fin-
den denn andere Warensorten. Holz aus dem Mittelalter hat sich vor allem in
Kirchdachstühlen erhalten und in einer Vielzahl alter Häuser. Archäologisch
besonders interessant sind jedoch die Holzobjekte, die die Jahre unter anaero-
ben Bedingungen überlebt haben, sprich in feuchten Umgebungen. Dazu ge-
hören Schiffwracks, hölzerne Teller und natürlich Tonnen, Fässer und Dauben
derselben. Nachzuweisen sind in den wendischen Städten Eichenfässer, die aus
polnischer und auch aus mittelrheinischer Eiche gefertigt wurden. Auch Tannen-
dauben sind bekannt, diese jedoch nur als Dauben und nicht als ganze Tonne
(Heußner 2005, 125). Mulsow bemerkt hierzu, dass während des Mittelalters
Fässer nahezu ausschließlich aus Eichenholz gefertigt wurden5 (Mulsow 2005b,
272). Dies mag auch als Beweis für die quellenschriftlich gemachte Aussage Wil-
helm Koppes dienen, der 1933 in seinem Schlusswort auf die Spezialisierung
des Handels auf bestimmte Märkte zumindest in Lübeck aufmerksam machte
und die Gültigkeit dieser Behauptung für andere Märkte implizierte (Koppe
1933, 291).

Interessant ist auch zu wissen, wo das Holz der Fässer herkam. Das berühm-
5Vergleiche hirzu Absatz 2.2.1 in dieser Arbeit.
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teste mittelalterliche Fass in Deutschland wurde bei der Kogge von Bremen
gefunden – es beinhaltete Nadelholzteer, der als Schutzaufstrich auf den Rumpf
des Schiffes aufgetragen werden sollte und mit der Kogge die Jahrhunderte über-
dauerte (Hofmann 2003a, 151). Die Untersuchungen an den Hölzern ergaben,
dass sie in Polen an der Weichsel gewachsen waren. Per Hofmann geht auch
davon aus, dass der Teer des Fasses aus der gleichen Gegend kommt (Hofmann
2003a, 153). Bedenkt man das Kupferwrack, so ist diese Behauptung nicht ab-
wegig, sondern durchaus plausibel. Die schönste Ausbeute an archäologischen
hölzernen Fässern stammt aus dem Danziger Kupferwrack, das jedoch weder
in der zu untersuchenden Zeit noch im zu untersuchenden Gebiet liegt. Diese
Arbeit beschäftigt sich nicht nur mit Fässern, daher muss die eigentlich faszi-
nierende Frage der Herkunft des Holzes weitgehend ununtersucht bleiben. Die
Funde des Wracks W-5 sind nur zum Vergleich herangezogen.

In den wendischen Städten herrschte natürlich großer Bedarf an Fässern, so
ist es selbstverständlich, dass das Böttcherhandwerk in jeder einzelnen Stadt
eine Zunft bilden musste. Mulsow geht noch weiter und weist darauf hin, dass
die Haselstrauchreifen, die die Dauben während des Mittelalters zusammenhiel-
ten, von einem Hilfsgewerbe, den Bandschneidern, vorbereitet wurden (Mulsow
2005b, 272). Faszinierend auch, wie Mulsow verworfene Deckelstücke interpre-
tiert – der Deckel des Fasses wurde natürlich erst nach Befüllung eingesetzt. Das
heißt, ein Böttcher musste vor Ort sein, der Deckel an gefüllte Tonnen einbrach-
te. Auf diese Weise interpretiert Mulsow viele verworfene Deckelteile, die z.B.
bei einer Grabung in Rostock-Fischbank gefunden wurden, zusammen mit Roh-
lingen: die nicht passenden Stücke mussten fortgeworfen werden, oder zumindest
kamen sie für eine bestimmte Größe Fässer nicht mehr in Frage. Aus der gro-
ßen Masse an Verwerfungen zieht Mulsow den Schluss, dass der Prozess extrem
schwierig war (Mulsow 2005b, 272). Diese Aussage steht allerdings entgegen
der Behauptung moderner Böttcher, die den Einsatz des Bodens und Deckels
als einfach bezeichnen (freundl. Hinweis Verband Deutscher Fassmacher), wobei
hier moderne Methoden womöglich das Einsetzen vereinfacht haben.
3.1.1 3.1.1 Andere Walderzeugnisse

Kommen wir stattdessen zu einem Spektrum anderer Waren, welche tradi-
tionell mit Wald und Walderzeugnissen in Verbindung gebracht werden. Dazu
zählt Bienenwachs, Teer, Pottasche und Pelze. Alle vier Warengruppen waren
aus Russland erhältlich, und ein Hauptgrund, warum mit der Handelsniederlas-
sung in Novgorod so eifrig Handel betrieben wurde, trotz des beschwerlichen
Weges dorthin.

Archäologische Zeugnisse für den Wachshandel auf Schiffen gib es nicht viele.
Besonders hervorzuheben ist mal wieder das so genannte Kupferschiff, in dem
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Abbildung 3.2: Wachsscheibe, Bodenfund aus dem mittelalterlichen Marktplatz
in Tartu.

einige Fässer Wachs befördert wurden. Aus Grabungen an Land gibt es noch
einige Wachsscheiben, die Zeugnis darüber abgeben, wie Wachs in der Regel
gehandelt wurde – nämlich als dicke Scheibe, wie ein Fund aus dem mittelal-
terlichen Handelsplatz von Tartu zeigt (Vissak 1997, 319). Siehe Abbildung
3.2).

Aus Schweden existieren zwei Beispiele für Wachsscheiben, einmal auf Vis-
by und einmal auf Schonen, allerdings datieren beide Beispiele ins 9. und 10.
Jahrhundert (Pers. Mitt. G. Westholm). Erst am Ziel sollte es zu Kerzen ge-
formt werden. In den Niederlanden existieren vor allem für Klöster, Kirchen und
Schlösser Hinweise auf eine dortige Kerzenherstellung in Form von kastenför-
migen tönernen Wachsschmelzformen (z. B. Hurst et al 1986, 140). Eine solche
Form wurde auch in Hamburg gefunden und erst kürzlich als solche identifiziert
(Eckert 2010, 42) (Siehe Abbildung 3.3) . Daraus lässt sich schließen, dass
Kerzen am Zielort hergestellt wurden, nicht vorgefertigt in den Handel kamen .
Der Wachshandel war sicherlich ein einträgliches Handelsgut für alle Beteiligten;
Forschungen durch Charlotte Warnke haben ergeben, dass Westeuropa auf
die Einfuhr von Wachs angewiesen war, einfach aus Gründen des Platzes – durch
die Beschneidung ihrer Lebensräume hatten Bienenvölker weniger Futter, daher
war der Wachs- und Honigertrag entsprechend geringer, zu klein, um den ho-
hen Bedarf an Bienenwachskerzen vor allem in der Liturgie zu decken (Warnke
1987, 555). In Russland existierte genug Platz für ausgedehnte „Honigwälder“
und somit konnte ein einträglicher Handel aufkommen (Warnke 1987, 551). In
diesem Fall ist es vielleicht angebracht, darauf hinzuweisen, dass Wachs, da
es aus Russland kam und über Novgorod verhandelt wurde, einfach den be-
stehenden Handelsweg nahm. Novgorod wurde, bis auf Anregung süddeutscher
Kaufmannsgruppen im 16. Jahrhundert ein sicherer Landweg etabliert wurde,
auf dem See- bzw. Flussweg erreicht, zwar beschwerlich über den Volkhov, dafür
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Abbildung 3.3: Eine in Hamburg gefundene Wachsschmelzform.
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aber seit den Zeiten der Wikinger etabliert. Echte Bienenwachskerzen behiel-
ten wohl auch aufgrund ihrer schwierigen Machart etwas Mystisches an sich
(Seidel 1996, 63f). Katrin Seidel gibt an, durchschnittliche Bürger, die sich
Bienenwachskerzen leisten konnten, hätten einerseits nur schlanke dünne Kerzen
genommen und diese höchstens zum Betkreis angezündet; profanes Licht zum
Arbeiten gaben ausschließlich gewöhnliche Talg- oder Kienspanlichter (Seidel
1996, 29f, siehe auch Büll 1977, 558; 569).

Der hohe Stellenwert einer Bienenwachskerze ist für das Mittelalter nicht
neu. Das beweist der Fund von drei Wachskerzen in einem Grab in Oberflacht
aus der Merowingerzeit (Schiek 1992, 99). Allerdings scheinen diese Kerzen nicht
gebleicht und weiß zu sein, sondern erscheinen noch gelblich bzw. braun. Ob dies
auf eine chemische Veränderung im feuchten Milieu zurückzuführen ist, oder
darauf, dass in der Merowingerzeit Bienenwachs nicht gebleicht wurde, wurde
nicht untersucht und sei dahingestellt.

Der Teerhandel ist archäologisch sehr gut belegt, vor allem zum einen durch
den Fund der Bremer Hansekogge und zum anderen durch das Danziger Kup-
ferschiff. Im Falle des Teers im Fass, das auf der Bremer Hansekogge gefun-
den wurde, handelt es sich um ein Produkt aus der Gegend um die Weichsel,
wie auch bei dem Fass selbst (Hoffmann 2003, 153). Auch die auf dem Danzi-
ger Wrack gefundenen Teerfässer enthielten Teer, der aus der Weichselgegend
stammte (Litwin 1997, 318). Im Gegensatz zu den definitiven Aussagen zum
Holzmarkt ist es in diesem Punkt schwierig, den Handel regional einzugren-
zen. Was gesagt werden kann, ist, dass keine der archäologischen Beispiele sich
mit den schriftlichen Ergebnissen decken, die Teer aus Gotland belegen – es
ist kein gotländischer Teer auf den Wracks oder in den Städten zu finden. Da
die Auswahl an archäologisch untersuchtem Teer jedoch sehr klein ist, und die
quellenschriftliche Beweislast über den Export gotländischen Teers erdrückend,
vor allem wenn man die zeitliche Kontinuität in schriftlichen Akten zu diesem
Thema berücksichtigt, muss man daraus schließen, dass die Teerproduktion in
allen holzhandelnden Regionen betrieben wurde und mit der schon beschriebe-
nen Ausnahme hinsichtlich der Qualität gotländischen Teers ein quantitatives
Handelsgut war, das sich immer verkaufen ließ.

Pottasche ist archäologisch nur auf dem Danziger Kupferschiff nachzuweisen,
ansonsten weder in anderen Wracks noch in den hier bearbeiteten Städten. Des
Weiteren wird sie kaum in den schriftlichen Akten beschrieben, taucht aber hin
und wieder in Rezeptvorschlägen oder Haushaltlisten auf. Zudem war Pottasche
für die Waldglasproduktion von großer Bedeutung. Daher soll hier die Pottasche
erwähnt werden, da geringe Quantitäten davon auf dem Danziger Kupferwrack
gefunden wurden und sie daher als Handelsgut belegt ist. Eine weiterführende
Bearbeitung der Problematik würde aber den Rahmen der vorliegenden Arbeit
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sprengen.
Nachweise für Pelzwerk sind noch sehr viel weniger vorhanden. Auf den für

diese Arbeit herangezogenen Wracks hat kein Pelzwerk überlebt, obwohl es hin
und wieder Pelzwerk auf archäologischen Stoffen in Städten gibt6. Der Pelzhan-
del hatte für die russischen Händler eine große Bedeutung, ähnlich wie der Han-
del mit Honig und Wachs. Allerdings lässt sich hier die Liebe zum Pelz nur aus
den zahlreichen Kleiderordnungen der verschiedenen Städte nachvollziehen. Auf
keinem Wrack der mittelalterlichen Periode hat sich meines Wissens Pelz erhal-
ten. Auch hier ist man eher auf Indizien angewiesen. So vermutet zum Beispiel
Anton Englert hinter den zahlreichen Holzstiften aus dem Karschau-Wrack
in der Schlei Verschlüsse von Pelz und Lederwaren (Englert et al 2002, 17).

3.2 Textilien

Das nächste Handelsgut sind Textilien, in allen Verhandlungsformen. Wie
Susanne Möller-Wiering nachgewiesen hat, war grobes Tuch ein beliebtes
Verpackungsmaterial, vor allem für Stockfisch oder als Leinensäcke für Korn
(Möller-Wiering 2002, 161f). Dieses grobe Tuch, in der skandinavischen Fach-
sprache vađmal, wurde an verschiedenen Hafenorten gefunden, etwa in Danzig,
Hamburg, Lübeck und Exeter (Möller-Wiering 2002, 163). Ingvild Øye berich-
tet zwar für Bergen von Ledersäcken, in denen Korn aufbewahrt wurde (Øye
1980, 21), dies mag aber nur für Norwegen gegolten haben oder aber Stoff war
billiger als Verpackungsmaterial im Handel als Ledersäcke. Auf jeden Fall schei-
nen die Stoffsäcke so oft als möglich wiederverwendet worden zu sein (Möller-
Wiering 2005, 78). Sie macht weiter darauf aufmerksam, dass diese Verpackungs-
materialien vor allem im Nordeuropa auftauchen und nicht im Baltikum, dass es
sich also höchstwahrscheinlich um ein norwegisches Verpackungsmaterial han-
delt, das mit dem Stockfischhandel in Verbindung steht. Diese Theorie macht
auch insoweit Sinn, da große Mengen des Stoffes in denjenigen Handelshäfen zu
finden waren, die alleinig eine Verbindung zum lukrativen Bergenhandel besa-
ßen. Katrin Kania verweist auf eine schriftliche Quelle des 16. Jahrhunderts,
in der ein Kaufmann mehrere Ellen groben Tuchs zu Verpackungszwecken in
Bergen kauft (Kania 2010, 42)7. Man kann jedoch in diesem Falle nicht von
einer Handelsware im direkten Sinn ausgehen, ein Problem, das auch mit dem
später noch zu behandelnden Steinzeug ins Licht gerückt werden muss. Es dürf-
te auf jeden Fall klar sein, dass diese Stoffe für den Handel gemacht wurden,
wahrscheinlich in Form von Säcken wie wir sie noch heute kennen, aber der

6Zum Beispiel Schafspelz in Kempten; allerdings ist der Befund in das 16. Jahrhundert
datiert. Atzbach 2005.

7Weiterhin sollte auf den mittelalterlichen Beruf des Ballenbinders erinnert werden, und
die vielen Bildquellen, in denen neben Kisten und Tonnen eindeutig in Tuch verpackte Waren
zu sehen sind.
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Umstand, dass diese Säcke am Zielhafen entleert und wieder zurück zum Aus-
gangshafen gebracht wurden, wie die archäologischen Beispiele uns suggerieren,
macht deutlich, dass es sich hier um eine Form der Gebrauchsware handelt. Das
System der wiederverwendbaren Behälter, die vielleicht durch ein darauf ge-
legtes Pfand wieder an ihren Ursprungsort zurückgebracht werden, kennen wir
natürlich heute noch bei Paletten über Schiffscontainer bis zum Joghurtglas.

Ein weiterer Gedankenschritt in dieser Richtung dürfte bedeuten, dass in
dem Zielhafen der Bergen-Handelsschiffe eine Umpackung der Ware, d.h. des
Stockfisches, wenn wir Bruns Glauben schenken, stattgefunden haben muss. Die
Präsenz der Stoffreste auf den Kais lässt vermuten, dass dies an Land geschah
und nicht, wie in Reval, vom Schiff aus auf Leichter. Für den Transport durchs
Land mag die Unterbringung in einem Fass besser gewesen sein, wenn man von
den holprigen Straßen und der fragilen Natur des Stockfisches ausgeht.

Aufgrund der organischen Natur von Textilien sind diese ist es nur selten
als archäologischer Fund erhalten. In den meisten Fällen muss man daher auf
Tuchplomben zurückgreifen. Plomben in großer Zahl in einem Keller in Wismar
wurden gemeinhin als Überreste eines Tuchlagers gedeutet (Biermann 2005,
109). Felix Biermann deutet das Lager als Umschlagplatz für Tuche (Ebd.),
dabei ist nicht klar, ob es sich um einen Tuchhändler handelt, der sein Tuch
an die Wismarer Bürger verkaufte oder um einen, der die Rollen weiter ver-
handeln wollte; gut möglich wäre beides. Spekulation muss auch bleiben, ob
die Tuchrollen in Wismar zu Kleidern verarbeitet wurden, die danach weiter-
verkauft wurden, ein Umstand, der für den Hanseraum zwar in schriftlichen
Quellen belegt ist, verständlicherweise aber kaum archäologisch nachgewiesen
werden kann. Das hochgelobte flandrische Tuch kann sogar einmal auf einem
Wrack nachgewiesen werden, in Form von Tuchresten auf der Vejby-Kogge (z.
B. Ellmers 1995, 214, Crumlin-Pedersen 1976, 15). Die Anwesenheit in einer
Kassette von englischen Goldnobeln, von Edward III geprägt, sowie Ballaststei-
nen von der Atlantikküste erhärten den Verdacht, dass dieses Schiff auf dem
Weg von England war, mit einer reichen Ladung an Bord (Ebd.). Der Handel
mit diesem Stoff war wohl der wichtigste im ganzen Hanseraum, sicherlich der
einträglichste.

Auch andere Stoffe wurden verhandelt, nämlich Leinwand und Leinen. Lein-
wand ist bis jetzt als Handelsgut archäologisch nicht nachzuweisen; etwaige Lein-
wandreste, wie zum Beispiel die auf dem Kupferschiff, bestehen nur noch aus
Fetzen und waren wahrscheinlich Teil des Segels (Pers. Mitt. Waldemar Osso-
wietzky). Zwar war das Leinwandzweitsegel auf der Mary Rose noch erhalten,
aber es war eben auch ein Segel und damit nicht als Handelsgut anzusprechen.
In allen anderen Fällen ist der Handel nur schriftlich und nicht archäologisch be-
legt. Bei Leinen ist es bestimmt eine Schwierigkeit, dass es keine Tuchplomben
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gibt, welche Leinen identifizieren. In Westfalen wurde überhaupt die Prüfung
des Leinengewebes anhand von Farbstempeln auf dem Gewebe kundgegeben.
Die Bleisiegel, die den Handel mit Wollstoff belegen, gab es möglicherweise für
den Leinwandhandel gar nicht. Hittinger, dem die Verfasserin für die vorige In-
formation zu danken hat, hat sich dem Thema Tuchplomben in einer Dissertati-
on genähert und weist zudem darauf hin, dass eigentlich die Warenplombierung
eine spätmittelalterliche bzw. neuzeitliche Praxis war.

Plomben werden im 16. Jahrhundert sprunghaft mehr, um im 17. Jahrhun-
dert ihren Höhepunkt zu finden (Hittinger 2008, 107). Und nicht nur Tuch wurde
verplombt, in Stralsund findet sich zudem eine Plombe aus dem 18. Jahrhundert,
die eine Lieferung Wein verplombte (Konze & Samariter 2012, 475). Eine Blei-
plombe aus der Grabung unter dem Ozeaneum stammt aus der Waldenburger
Porzellanmanufaktur (Ansorge, unpubl. Inventarliste zur Ozeaneumsgrabung).
Biermann weist darauf hin, dass im 18. Jahrhundert auch Baumwolle, Tabak
oder Kaffee verplombt wurden (Biermann 2005, 110).

Eine archäologische Fundquelle für ein anderes Verpackungsmaterial, welches
auch Verbreitung im Baltikum besaß, ist die Darsser Kogge; dort waren Stock-
fische in Rindenmatten verpackt, wobei die Matten auch eingeschnitzte Marken
vorweisen konnten. Leider wurden die Rindenmatten während der Grabung auf
der Darsser Kogge weder geborgen noch fotografisch/ zeichnerisch dokumen-
tiert und somit ging eine wichtige archäologische Quelle zur mittelalterlichen
Warenverpackung unwiederbringlich verloren (unpubl. Grabungsbericht 2004).

3.3 Steine und Minerale

Die Warengruppe Steine und andere Minerale (Salz und Sand) ist in diesem
Fall von besonderem Interesse. Aus offensichtlichen Gründen ist es nicht möglich,
auf Schiffswracks Salz nachzuweisen. Während auch hier Indizien auf die Präsenz
von Salz hinweisen könnten, wie zum Beispiel in Tonnen aus Buche, in der laut
Techen das Lüneburger Salz zu transportieren gewesen sei (Techen 1923, 106),
ist es doch aus schriftlichen Quellen bekannt, dass Salz meist als Schüttung
übers Meer transportiert wurde. Hier ist auf Reval hinzuweisen, wo man im
Mittelalter das ankommende Salz erst in Fässer und Säcke schaufelte, um sie
dann auf der Stadtwaage zu wiegen (Vogelsang 1992, XXV).

Anders als Salz die Nutzung von Sand und Steinen sowohl als Handelsgut
als auch als Ballast nachweisbar. Dafür gibt es einige schöne Beispiele. Sand
ist eine Ballastart, die ohne Probleme geladen und entsorgt werden konnte.
Allerdings konnte Sand auch beim mittelalterlichen Straßenbau immer genutzt
werden, da er wie auch noch heute eine perfekte Sauberkeitsschicht für den
Unterbau darstellt. Sowohl in Stralsund wie auch in Wismar konnte Sand in den
Unterbauschichten der befestigten mittelalterlichen Straßen festgestellt werden;
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für Wismar ist es sogar erwiesen, dass der an einer Stelle benutzte Sand von
der Nordsee stammt (Ansorge 2005b, 131). Im Rathaus in Stralsund nutzte
man den Ballastsand eines Schiffes aus dem 17. Jahrhundert, um zwei Pfeiler
zu unterfüttern. Der Sand stammt hier von der Atlantikküste (Ansorge 2005b,
ebd.). Die Arbeiten an der Fährbastion um 1748 nutzten die Bürger Stralsunds
offenbar, sich Schutts zu entledigen - unter dem ungewollten Material befindet
sich auch Sand, der aus dem Atlantik kommt (Ansorge 2011b, 436).

Aus einem Dekret der Königin Margarethe von Dänemark von 1410 geht her-
vor, dass es bei Androhung der Todesstrafe den Schiffern verboten war, in den
Häfen unter dänischer Herrschaft ihren Ballast in das Hafenbecken zu entleeren
(Olsen 1995, 151). Dieses Dekret war bestimmt bitter nötig, da bei Entleeren
von Schutt aus Schiffskörpern ein normaler Hafen mit ständiger Verlandung zu
kämpfen hat. Sowohl die beständige Vergrößerung von Schiffen aufgrund des
zunehmenden Tiefgangs als auch die Verringerung des Wasserstandes innerhalb
der Häfen aufgrund der Verschmutzung bedeuteten, dass die Häfen in manchen
Fällen nicht mehr anfahrbar waren. Für die wirtschaftliche Bedeutung der Re-
gion konnte ein nicht mehr anfahrbarer Hafen, ob durch menschliches Tun oder
von der Natur bedingt, katastrophale Auswirkungen haben. Anschauliches Bei-
spiel ist die englische Hafenstadt Dunwich, dereinst der wichtigste Exporthafen
für Wolle, der aufgrund natürlicher Katastrophen gänzlich versandete.

Um solchen natürlichen und menschgemachten Katastrophen vorzubeugen,
hatten die Verantwortlichen für den Hafen von Bergen sogar einen eigenen Kai
gebaut, der nur zur Entsorgung des überschüssigen Ballastes diente. Die geleich-
terten Schiffe konnten danach in den richtigen Hafen gezogen werden, man muss
sich erinnern, dass ein Schiff ohne Ballast umsturzgefährdet war und nicht dem
offenen Meer trotzen konnte. Der Hafen von Reval ließ große Handelschiffe gar
nicht erst in den Hafen fahren, da dieser scheinbar nicht tief genug war. Geleich-
tert wurden diese Fahrzeuge auf kleinere Laster, die die Waren an Land brachten
(Vogelsang 1992, XXVIf). Selbiges ist jedoch nicht für Stralsund bekannt, hier
legten die Schiffe an die langen Landungsbrücken an und entsorgten ihren Abfall
auch über die Bordwand, wie Ausgrabungen im Hafengebiet darlegen (Kulessa
2005b, 71). Bei Untersuchungen des Sperrwerks im Wismarer Hafenbecken, bei
dem zwei Pfosten auf/ um 1428/ 29 datiert wurden (Heußner 1994, unpublizier-
tes Dendroprotokoll), wurde eine große Fundstreuung entdeckt, darunter auch
über Bord geworfene Ballaststeine (Förster 2000, 226). Dies lässt auch weiter-
hin auf die Nutzung des Hafens als Entsorgungsareal schließen, wenn Schiffe auf
neue Ladung und dahingehend auch neue Ballaststeine warteten.

Nachweise für Steine als Ware finden sich bei etlichen Wracks. Dabei decken
sich bei dieser Warengruppe endlich schriftliche Belege mit archäologischen Bei-
spielen. Im Falle des neuzeitlichen Gellenwracks zum Beispiel ist dies möglich;
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dieses hatte eine Ladung Kalksteine geladen, die petrologisch gesehen von Got-
land stammen, und wie in schriftlichen Quellen festzustellen ist, war Kalk ein
Hauptexportartikel der Insel, entweder in Form von Brocken oder schon zu
Kalkmörtel gebrannt. Oder aber, wie das Gellenwrack zeigt, in Form von Kalk-
platten. Gleichzeitig belegt dieses Wrack auch die Vorgehensweise der Schiffer,
jeglichen Platz auf ihren Schiffen mit Handelswaren auszufüllen, und somit wa-
ren die Kalksteine nicht nur ein wichtiges Mittel, um das Schiff zu stabilisieren,
sondern auch ein Handelsgut.

Sieht man sich die Ballaststeine aus der Vejby-Kogge an, so zeigt sich, dass
diese aufgrund der leichten Ladung gebraucht wurden (Crumlin-Pedersen 1985,
88). Das heißt, wenn wir diese Spekulation ausspinnen, das Schiff auf dem Weg
nach England oder den Niederlanden hatte Ballast in Form von Handelsgütern
geladen; diese wurden verkauft und nur leichtes Gut wieder eingekauft, was die
Beladung mit billigen Ballaststeinen bedingte, damit das Schiff überhaupt see-
tüchtig wurde. Diese Ballaststeine wären sicherlich im Zielhafen entweder über
Bord entsorgt oder, wie im Falle der Wismarer Pflastersteine, die im 2. Kapi-
tel besprochen wurden, als Baumaterial weiterverkauft worden (Ansorge 2005b,
131). Somit hätten wir hier zwei Beispiel für eine Ballast-Tradition, einmal der
noch gewinnbringende Ballast des Gellenwracks und einmal der billige Ballast
aus Bruchsteinen von der Atlantikküste, der auf dem Weg zurück in ein Land
mit ertragreichem Ballast vorhalten musste.

Allerdings darf nicht verschwiegen werden, dass das Gellenwrack sicherlich
nicht ins Mittelalter datiert, sondern wahrscheinlich ins 18. Jahrhundert. Zum
einen konnten aus einer gesicherten stratigraphischen Lage innerhalb des Wracks
Zinnlöffel mit dem Zeichen eines bekannten Stockholmer Löffelmachers gefun-
den werden, der von 1798 bis 1837 produzierte (Förster 2009, 139, 344); zum
zweiten basieren die Maße der Kalkplatten auf dem Wrack auf einem schwedi-
schen Reichsmaß, welches laut Eva Wilson um 1604 bindend für das schwe-
dische Königreich und daher ab 1645, als Gotland zurück in schwedische Hand
kam, auch hier bindend wurde (Wilson 1983, 109; pers. Mitt. Mike Belasus).
Die Maße der Kalkplatten stimmen auch überein mit den Berichten Linnés, der
auf seiner Reise durch Gotland und Öland 1741 die Maße der dort gebrochenen
Kalkplatten beschrieb. Dies alles weist darauf hin, dass es sich bei der Ladung
des Gellenwrack um Objekte des 18. Jahrhunderts handelt, nun untermauert
durch neue Dendochronologische Datierungen des Wracks selbst (pers. Mitt.
Mike Bleasus).

Eine andere Gesteinsart aus dem skandinavischen Umland ist Quarzit, der
zu Wetzsteinen gearbeitet werden sollte, wie sie sich unter dem Ladungsmaterial
der Darsser Kogge befanden; in einem Wrack, das um die letzte Jahrhundert-
wende vor Warnemünde gefunden wurde, befand sich nach dem zeitgenössischen
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Zeitungsbericht Gneis, der „mühlsteinartig behauen“ war (Förster 2009, 310).
Im norwegischen Fluß Skien wurde 1956 durch Auskofferungsarbeiten am

Flussbett ein mittelalterliches Schiff entdeckt, welches Glimmerquarzit für Wetz-
steine geladen hatte. Die Wissenschaftler, die Schiff und Inhalt des sogenannten
Bøle-Wracks auswerteten, machen darauf aufmerksam, das Wetzsteinrohlinge
für die Gegend um Eidsborg vom 11. Jahrhundert an von großer wirtschaftlicher
Bedeutung waren (Daly & Nymoen 2008, 153ff). Das Bøle-Wrack darf wohl als
Zulieferer für den Markt gesehen werden. Ein anderer wichtiger Fundort im Zu-
sammenhang mit der Steinproduktion ist eine Mahlsteinproduktionswerkstätte
im norwegischen Hyllestad, die Gneis verarbeitete und vom Mittelalter bis in
die Neuzeit hinein genutzt wurde. Die Anlaufstelle, an der die fertigen Mahlstei-
ne auf Schiffe zum Weitertransport geladen wurden, war im Wasserbereich von
Ballaststeinen übersät. Hier wurde der ankommende Ballast gegen die Mahlstei-
ne ausgetauscht, welche sowohl Ballast als auch Ware darstellten. Ein weiterer
interessanter Aspekt dieses Transportes, gezeigt an einem neuzeitlichen in Al-
verstraumen8 gesunkenen Wrack, war die Art und Weise, wie diese Mahlsteine
in den Rumpf des Bootes gelegt worden waren: zwischen jedes Mahlsteinpaar
wurden zwei Wetzsteine aus Glimmerschiefer gelegt, um einen Zwischenraum zu
erlangen, der das Handhaben bei der späteren Umladung auf ein anderes Schiff
oder einen Markt erleichterte und möglicherweise die Ware vor Beschädigun-
gen schützte (Hansen 1992, 203). Sowohl Wetzsteine wie Mahlsteine bilden den
Ballast des Schiffes, und der nun unbrauchbare Ballast, den das Schiff von Eids-
borg bis Hyllestad mitführte, wird an Ort und Stelle entsorgt. Danach nimmt
der Segler Kurs auf Bergen, wo die beiden Erzeugnisse auf Handelsschiffe umge-
laden werden sollen. Was für ein Ballast für den Rückweg in die lokalen Schiffe
zurückwanderte, könnte man aus dem Åfjorden vorgefundenen fremden Gestein
erschließen, denn auch Bergen wird unverkauften Ballast gehortet haben, um
ihn bei Bedarf auf Schiffe zu bringen.

Zu dem im 2. Kapitel schon angesprochenen Kalksteinplattenhandel von den
Inseln Öland und Gotland sei hier noch auf ein neuzeitliches Wrack aufmerksam
gemacht, welches in der Nähe von Landsort in Schweden sank (Cederlund 1983,
21, fig. 15). Die noch verbliebene Fracht an Bord des stark mitgenommenen
Wracks bestand aus behauenen Kalksteinen; in dieser Hinsicht ähnelt es dem
Gellenwrack, dem neuzeitlichen Wrack in Mecklenburg-Vorpommern.

Bei Ausgrabungen des Stadtkerns von Greifswald wurde unter anderem auch
ein Straßenpflaster untersucht, das häufig Rombenporphyr enthielt, eine Ge-
steinsart, die aus der Gegend von Oslo stammt (s.o.). Somit ist wiederum der
Handel mit Ostnorwegen durch die wendischen Städte belegt. Ansorge deutet

8Alverstraumen liegt auf der Strecke zwischen Afjørden, der Fjord, an dessen Ende Hyl-
lestad liegt, und Bergen.
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die Anwesenheit des Porphyrs als Nachweis, dass ein Handelsschiff bei Oslo
das Gestein als Ballast geladen hatte und diesen Ballast am Ende seiner Reise
gewinnbringend verkaufte (Ansorge 2005b, 131).

Scheinbar war es in der mittelalterlichen Ostseeschifffahrt durchaus üblich,
die Schiffe so auszubalancieren, dass sogar der Ballast noch Gewinn brachte.
Diese gängige Praxis wird vielerorts bei Schiffswracks beobachtet; so deutet
Förster die Anwesenheit eines Ziegelrestes auf der Darsser Kogge als ehema-
lige Ladung und gleichzeitig ehemaligen Ballast (Förster 2009, 279); auch bei
einem anderen Wrack aus den Niederlanden, bekannt unter „M107“, dem Pol-
der bei Emmeloorde, an dem das Wrack gefunden wurde, fungierten Backsteine
als Ballast und als Handelsware (Ellmers 1995, 209). Um ein weiteres Beispiel
anzusprechen, das diese Behauptung weiterhin illustriert, kann man auf eine
Strandmuschel eingehen, die in dem gleichen Wrack gefunden wurde. Der Aus-
gräber deutete die in den Spanten des Laderaums hängen gebliebene Muschel
als Beweis dafür, dass die Kogge ein kleiner Binnensegler war, der Muscheln
einer nahen Muschelbank an Bord nahm, um diese an eine Kalkbrennerei zu
verkaufen (Ellmers 1995, 210).

Ein weiteres Beispiel für ein gesunkenes Schiff mit einer Ladung Ziegelsteinen
ist ein Wrack aus Schweden, bei dem die Ausgräber auf die genaue Stapelung
der Ziegelsteine hinweisen (Hörberg 1995, 125f).

Die Theorie des verkäuflichen Ballastes darf also weithin als bewiesen ange-
sehen werden und spricht für eine fundierte merkantile Nutzung aller Aspekte
eines Schiffes. Interessanter wäre es durchaus zu erfahren, ob Lüneburger Salz,
welches als Schüttung durch den Ostseeraum fuhr, auch als Ballast fungierte,
oder ob zusätzlich zu dem Salz noch Ballast geführt werden musste.

Zum Thema verkäuflicher Ballast ist natürlich die Gegenseite auch interes-
sant; es ist bekannt, dass vor allem Baumaterial ins baustoffarme Europa von
Skandinavien aus ging und dass es daher keinerlei Problem war, Ballast mit
Kaufmannsgut zu vereinen. Doch wie stand es mit dem baustoffreichen Skandi-
navien? Was wurde als Ballast von Europa nach Skandinavien geschleppt, um
dort aus den Bilgen gepackt zu werden? In der Kogge von Kollerup in Dänemark
fand sich in den Bilgen Überreste rheinischen Schiefers. Es ist den Ausgräbern
und allen Nachbearbeitern unklar, ob diese Schieferstücke nun reiner Ballast
oder auch Baustoff waren (Ellmers 1995, 210). Die Kogge von Vejby, ebenfalls
in Dänemark, war auch auf einer Reise nach Skandinavien mit einer Ladung
Fertigwaren. Der Ballast bestand aus 18 Tonnen geologisch west-europäischer
Steine, die von einer Atlantikküste, entweder aus der Bretagne oder aus Corn-
wall, stammen können. Leider existieren nicht genug andere Beweise außer dieser
Kogge, um aufzuzeigen, was für einen Ballast die Koggen zurück nach Skandi-
navien und das Baltikum schleppten. Es scheint auch weitgehend unbekannt,
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was mit dem Ballast danach passierte. Es bleibt nachzusehen, ob man darüber
in ähnlicher Weise verfügte wie offensichtlich mit dem Porphyr in Greifswald,
der weiteren Dienst als Marktplatzpflaster versah (Ansorge 2005b, 131).

Ein anderes Handelsgut waren die schon erwähnten Wetz- Schleifsteine aus
Glimmerquarzit; dieses Gestein, aus denen die Schleifsteine gehauen sind, kommt
vorwiegend aus Eidsborg in Norwegen. Gefunden wurden einige auf der Dars-
ser Kogge, wo sie zu Bündeln geschnürt im Laderaum lagen (Ansorge 2005b,
131). Die Schleifsteine waren Rohlinge, die wohl zuerst noch durch die Hände
eines Handwerkers gehen mussten, bevor sie auf dem Markt als vollständige
Ware angeboten werden konnten. Man kann das wieder als Beweis für einen
Zulieferbetrieb verstehen, der sich in den Hansestädten ausbildete.

3.4 Fisch

Zum Fischhandel ist im Zusammenhang mit Fässern, Tonnen und Säcken
schon etwas gesagt worden. Der Handel mit Fisch selbst muss hier in zwei grobe
Unterteilungen fallen. Zum ersten ergibt sich hier der Handel mit Stockfisch,
zum anderen der Handel mit Hering. Der Handel mit Hering ist, wie Angelika
Lampen 2000 in einer umfangreichen Studie zeigt, nicht nur auf den bekannten
Schonenmarkt begrenzt, sondern auch unter Einbeziehung anderer Gegenden
wie Rügen; der Handel mit Stockfisch lässt sich jedoch direkt nach Bergen als
Dreh- und Angelpunkt zurückverfolgen.

Gesalzener Hering war immer schon eine Tonnenware, quasi vor Ort als Kon-
serve abgepackt. Ein archäologisches Beispiel für ein gefülltes Heringsfass gibt
es nicht. Aufgrund der sehr feinen Beschaffenheit des Heringsskeletts ist es fast
unmöglich, diese archäologisch nachzuweisen; es gibt wohl auch daher keine Bei-
spiele aus Wracks. Am ehesten wäre die Erhaltung in einem noch versiegelten
Heringsfass denkbar, was jedoch nach Wissen der Verfasserin bislang noch nicht
gefunden wurde. Es ist möglich, aus Kloaken Heringsknochen zu schlämmen;
gelungen ist dies etwa in Schleswig. Die Gräten waren zerkaut (Heinrich 1987,
41f). Dafür gibt es in Frankfurt/ Oder sehr viele zweitverwendete Fässer, und da
dieser Ort als Umschlagplatz für gerade diese Ware nach Böhmen galt, kann man
hier den Heringhandel als archäologisch belegt betrachten. Einige Skelette vom
Dorsch in der Darsser Kogge lassen den Beweis zu, dass die Kogge Stockfisch
als Ware oder Verpflegung geladen hatte. Das Wrack von Wismar-Wensdorf
hatte auch Dorschskelette im Fundmaterial vorzuweisen (Förster 2009, 306),
(wobei erneut darauf aufmerksam gemacht werden sollte, dass es sich bei die-
sem Wrack um ein neuzeitliches aus dem 18. Jahrhundert handelt); das däni-
sche Wrack Kolding-Kogge aus dem 12. Jahrhundert belegt den frühen Handel
mit Stockfisch (Crumlin-Pedersen 1979). Besonders interessant ist in diesem
Zusammenhang die vergleichende Untersuchung von Dirk Heinrich zu den
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Faunaresten aus dem Karschau-Wrack. Die Untersuchung erbrachte, dass die
Tierreste in zwei deutlichen Gruppen zu unterieden waren: aus dem Bereich des
Wrackinneren stammen Reste von Schellfischen, aus zwei Proben immerhin 57
Individuen. Allen fehlte der Kopf, und alle hatten ein ähnliches Alter von 3 - 4
Jahren. Im Vergleich dazu sind die restlichen Knochen zu nennen. Neben Säu-
getierresten von Rind, Schwein, Schaf und Huhn stammt ein breites Spektrum
von Fischen, sowohl Süßwasser- wie auch Meeresfische. Hier ist ein deutlicher
Unterschied zwischen Nahrung und Fracht innerhalb des Knochenspektrums-
verzeichnen (Heinrich 2003, 99f).

3.5 Metall

Metall ist ein weiteres wichtiges Handelsgut, welches zeitweise sogar politi-
schem Druck unterworfen war, da man aus Metall Waffen schmieden konnte.
Es ist auch wichtig, daran zu erinnern, dass jener Landesfürst, der das Me-
tallvorkommen kontrollierte, der reichste und mächtigste war; hier darf man
an die sächsischen Fürsten erinnern, deren politische Macht und Reichtum sich
letztendlich auf die Rohstoffe vom Erzgebirge stützten. Der Warenfluss war also
genau vorgegeben – Metall ging aus den erzreichen Ländern in die erzarmen
Länder. Erzreich waren zu dieser Zeit die Gebiete des heutigen Deutschlands,
Polens und Schwedens; das Land mit dem größten Metallhunger war Russland.
Wie aber schon Rörig und Bruns feststellten, wurde Eisenerz häufig von Polen
und Schweden nach Deutschland importiert und dort zu Gütern weiterverarbei-
tet (Rörig 1971, 344f; Bruns 1900, LXII). Will man also den Warenaustausch
von Metall über die Ostsee nachvollziehen, muss man neben dem Erz auch die
Fertigobjekte aus Metall auf Schiffswracks dazuzählen.

An dieser Stelle muss noch einmal sehr deutlich auf ein grundlegendes Pro-
blem mit der Aufarbeitung von Handelswaren auf Schiffwracks aufmerksam ge-
macht werden. Es ist nicht immer möglich, auf Schiffen zwischen Eigentum und
Ware zu unterscheiden. Der monumentale Umfang von kleinen Gegenständen,
die zum Beispiel an Bord der Mary Rose gefunden wurden und die eindeutig
zum täglichen Schiffsgebrauch gehörten, ist atemberaubend. Auch wenn man
bedenkt, dass die Mary Rose ein Flaggschiff war, das im offenen Seekampf ken-
terte und daher entsprechend viele Bewaffnete mitsamt Ausrüstung bei sich hat-
te, und darüber hinaus am Abend zuvor König Heinrich VIII an Bord bewirtet
hatte, und dass das Schiff aus diesem Grund wohl über etwas mehr Ausrüstung
als normalerweise erwartet an Bord verfügte, so darf man sich doch eine Vorstel-
lung davon machen, wie viele Gegenstände sich an Bord eines Handelsschiffes
befanden. Ein Handelsschiff mag nur etwa 20 Leute an Bord beschäftigt haben,
mit vielleicht drei oder vier Passagieren, aber jede Person hatte persönliche
Ausrüstungsgegenstände an Bord; außerdem gab es, zumindest bei den spät-
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mittelalterlichen Schiffen, eine eingerichtete Kombüse mit einem oder mehreren
Kochtöpfen aus Bronze oder Messing. Eigentlich sollten daher nur diejenigen
Metallwaren auf Schiffen als Handelsware gezählt werden, die auch entweder im
Laderaum, in einem Fass oder anderweitig klar in größerem Umfang gehortet,
gefunden wurden, wie etwa im Falle des Køge-Wracks, wo der Großteil der Funde
säuberlich gestapelt in zwei Fässern gefunden wurde (Liebgott 1995, 178).

Des Öfteren kann also Metall auf Schiffwracks nachgewiesen werden. Be-
sonders sticht hier erneut das Danziger Kupferschiff hervor, das sehr schöne
Beispiele für runde Kupferbarren wie auch längliche Eisenbarren beinhaltete,
die auch eindeutig als Handelsware anzusprechen sind (Litwin 1997, 318). Das
Køge-Wrack wartete nach letzten Erkenntnissen der Ausgräber mit besonders
interessanten Beispielen für den Warenaustausch mit der Region um Nürnberg
auf, da hier verzinnte Bleche gefunden wurde, laut den Forschungen ein ty-
pisches Produkt aus der fränkischen Handelsregion (Liebgott 1995, 183f). Das
undatierte Klinkerwrack II vor Hiddensee (Ostsee IV, Fundplatz 17), ebenfalls
von Förster untersucht, konnte noch ein Fass mit eisenoxydhaltigem Inhalt auf-
weisen, was laut Förster auf entweder Erz oder Barren schließen lässt (Förster
2009, 308). Ähnliche Überreste wurden auch bei dem Køge-Wrack gefunden, al-
lerdings interpretieren die Ausgräber die eisenoxydhaltigen Überreste als fertige
Waren (Liebgott 1995, 183).

Die Einfuhr von Kupfer- und Zinngegenständen ist quellenschriftlich für Ros-
tock belegt; archäologisch belegt und eine direkte Bestätigung ist der Inhalt des
1912 entdeckten Rostocker Grapenschiffs, so genannt wegen den vielen beschä-
digten Grapen, die dieses Wrack mit sich führte. Einige der Buntmetallabfälle
sind heute im Stadtmuseum von Rostock zu sehen, während der größte Teil
verschollen ist (Förster 2009, 310). Die vorgefundenen Hölzer wurden nicht auf-
gehoben, was eine Datierung schwierig macht; Förster schätzt das Wrack, wohl
aufgrund der Form der noch erhaltenen Grapen, ins 15. Jahrhundert (Förs-
ter 2009, 310). Mulsow bemerkt dazu, dass unbrauchbare, kaputte metallene
Objekte nach Rostock eingeführt wurden, um dort entweder repariert oder ein-
geschmolzen und neu aufgearbeitet zu werden. Mulsow fügt hinzu, dass diese
Buntmetallobjekte und –abfälle aus Norwegen kamen. Diese Aussage stützt sich
auf schriftliche Quellen (Mulsow 1999, 299). Wie schon im vorherigen Kapitel
besprochen, hatte Rostock direkte Seeverbindung und –handel mit dem Osten
Norwegens. Dies ist ein schönes Beispiel dafür, wie Stadtarchäologie schriftliche
Quellen bestätigen kann.
3.5.1 3.5.1 Metallwaren

Auf einer Kogge, gesunken in Vejby in Dänemark, wurden Zinnteller und ei-
ne Hansekanne gefunden. Ellmers berichtet, dass die Hansekanne untypisch für
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die bis 1995 gefundenen mittelalterlichen Schiffsinventaren war; die Ausgräber
und auch Ellmers werten diese Objekte auch deshalb als übrig gebliebene Teile
der Ladung (Ellmers 1995, 214). Es wird darauf aufmerksam gemacht, dass die
beiden Zinnteller, die einzigen, die an Bord noch gefunden wurden, sowie die
Hansekanne, die nur noch als Fragment vorhanden war, in schlechter Verfassung
waren. Es gibt nun eine Vergleichskanne aus der Darsser Kogge. Auch hier ist
es eine einzige Hansekanne, allerdings sprechen die Ausgräber diese als persön-
lichen Besitz an, da eine Eigentümermarke am Henkel der Kanne eingekratzt
ist (Förster/ Jöns 2003b, 15).

Hier darf man sich auf eine kleine Diskussion einlassen. Es sind mehre-
re Punkte zu beachten. Die Anwesenheit der Hansekanne wurde im Falle der
Vejby-Kogge als Ladungsposten klassifiziert, weil erstens zwei Zinnteller gefun-
den wurden und zweitens Vergleichsfunde, die eine Hansekanne als Gebrauchs-
gegenstand auf Schiffen aufzeigten, fehlten. Die Hansekanne auf der Darsser
Kogge wiederum wurde als persönlicher Besitz angesehen, weil sie nicht zum
Ladungstypus passte; die Darsser Kogge war hauptsächlich mit Rohprodukten
aus Skandinavien bestückt. Zusätzlich verfügt diese Hansekanne über eine Ei-
gentümermarke. Folgende Interpretationen sind nun möglich. Erstens könnte es
sich auch bei der Kanne aus der Darsser Kogge um Handelsgut handeln, zwei-
tens könnte das Kannenfragment aus Vejby sich auch als persönlicher Besitz
entpuppen und drittens könnte die Kanne aus Vejby ein Handelsgut und die
aus der Darsser Kogge persönliches Eigentum sein.

Bei diesem kurzen Abriß soll die Schwierigkeit aufgezeigt werden, die Ver-
gleichsfunde in der Interpretation machen können. Zusätzlich zu all diesen Fra-
gen dürfen wir eine wichtige Sache nicht vergessen – wenn ein mittelalterlicher
Ostseesegler in Seenot geriet, tat er alles, um zu stranden und auf diese Weise
einen Großteil der Ladung und vielleicht sogar persönlichen Besitz zu retten.
Auch darf man die sozialen Unterschiede an Bord nicht vergessen – im Mittelal-
ter war es wohl durchaus üblich, eigenes Geschirr mit auf Reisen zu nehmen, und
Kapitänseigner wie auch mitreisende Kaufleute mögen vielleicht eher aus teu-
rem Zinngefäß getrunken haben, während die Besatzung sich die Steinzeugkrüge
teilte.

Doch kurz zurück zur Vejby-Kogge. Ellmers und auch die Ausgräber des
Wracks haben bis jetzt darauf spekuliert, dass die Kogge auf dem Weg nach
Norwegen war, wo die Zinnteller verkauft werden sollten. Ellmers verweist zu-
dem auf Walnussschalen in den Bilgen als Teil der Ladung nach Bergen (zu
diesem Thema, siehe 1. Kapitel sowie folgende Diskussion). Interpretiert man
aber die gefundenen Metallwaren als Abfall, so ergibt sich ein anderes Bild. Ge-
nauso gut darf man annehmen, dass die Kogge unterwegs nach Rostock war,
wo sie Buntmetallabfall zur Weiterverwertung verkaufen wollte. Wieder ist uns
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Abbildung 3.4: Eins der Geweihe von der Darsser Kogge. Als Bündel verkauft,
wäre das Geweih im Ankunftshafen von Handwerkern zerschlagen und weiter-
verarbeitet worden.

nun ein Grund geliefert, darüber nachzudenken, ob nicht einige Rückschlüsse
auf Zielorte neu überdacht werden müssen. Allerdings ist hinzuzufügen, dass
zusammen mit den Zinntellern der Vejby-Kogge auch hochwertige Aquamani-
le aus Buntmetall gefunden wurden, so dass ein Ziel an einem Fürstenhof in
Skandinavien doch denkbar ist.

Ein Wrack wie die Darsser Kogge ist leicht einzuordnen, die noch im Wrack
verbliebenen Handelsgüter weisen explizit auf die Herkunft der Waren aus Skan-
dinavien. Auch das Poeler Wrack kann mit großer Sicherheit als auf dem Weg
von Skandinavien nach Europa eingeordnet werden. Das gleiche gilt auch für
das Gellenwrack. Ausschlaggebend sind interessanterweise in allen drei Fällen
die Kalkplatten aus Gotland, somit der Ballast.

3.6 Geweih
Neben den schon fast prosaischen Funden auf der Darsser Kogge gibt es auch eine
Fundgattung, die nicht in Massen als Rohstoff bekannt ist: Geweih. Als Fracht
an Bord fanden sich majestätisch erscheinende Geweihäste noch unzerschlagen.
Aufgrund der allgemeinen Frachzusammensetzung auf der Darsser Kogge ist
es anzunehmen, dass es sich bei dem Geweih um abgestossenes Gehörn von
Rentieren handelt.

In Stralsund fanden sich einige Splitter von Geweih, welche auf ein reges
Handwerk mit dem Werkstoff hinweisen. Durch die Anwesenheit an Bord läßt
sich hier eine Verbindung zwischen dem Rohstoff Geweih, der in Skandinavien
erhältlich war, mit der handwerklichen Verarbeitung zumindest in den Hafen-
städten des Europäischen Festlandes verknüpfen. Inwieweit auch Geweih aus
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heimischen Wäldern den Handwerkern zur Verfügung stand, sei erstmal dahin-
gestellt. Da die Jagd auf Großwild privilegiert war, ist es fraglich, ob Handwer-
ker über eine konstante Quelle an Mitteleuropäischem Geweih verfügen konnten.
Die Einfuhr von Rentiergeweih aus Skandinavien andererseits war stetiger und
nicht durch Jagdprivilegien kompliziert.

3.7 Besitz oder Handelsware

Wenden wir uns nun einem Problem zu, das auch schon oben angesprochen
worden ist – den Fertigwaren, und der Trennung von Handelsware und persön-
lichem Besitz an Bord sowie Einrichtungsgegenständen an Bord. Auf den ersten
Blick erscheint dies eher einfach zu sein. In den bis jetzt aufgeführten Waren
war meist von Rohprodukten die Rede oder von Objekten, die als Eigentum
an Bord keinen Sinn machen, so zum Beispiel Kalkplatten. Bei sogenannten
Fertigwaren muss man in diesem Falle aber aufpassen. Fertigwaren wurden von
den Hansestädten aus nach Skandinavien und dem Baltikum verhandelt. Eine
besondere Handelsware in diesem Zusammenhang sind die Grapen aus Bunt-
metall. Grapen waren in Nordeuropa das gängige Kochgeschirr des Mittelalters
und der frühen Neuzeit, mit drei Beinen ausgestattet, um sie bequem über ein
offenes Feuer schieben zu können. Die Billig-Version bestand aus Keramik, von
der Grob-Keramik bis zum Steinzeug und auch glasiert zu erstehen; die kost-
spieligere Version bestand aus Buntmetall oder Kupfer. Bronzegrapen wurden
zum Beispiel in Greifswald hergestellt und stellten ein Haupthandelsgut dieser
Stadt dar. Der Fund solcher Bronzegrapen an Bord ist nicht unbedingt verwun-
derlich; wie Ellmers schon feststellte, sind diese bruchsicherer als ihre Keramik-
verwandten (Ellmers 1995, 227). Doch die Information, dass diese Grapen in
großer Stückzahl in Greifswald hergestellt wurden, zeigt an, dass sie durchaus
auch ein Handelsgut waren und somit auch zum Handelsinventar einer Kogge
gehören konnten. Den hohen Wert dieser metallenen Kochgefäße kann man et-
wa daran erahnen, dass sie in Testamenten z. B. der Lübecker Bürger einzeln
aufgelistet wurden (Hasse 1979, 27f). In vielen Wracks des späten Mittelalters
und der frühen Neuzeit tauchen sie auch in den Fundinventaren auf. Besonders
erwähnt werden muss hier auch noch das Rostocker Grapenschiff, das viele nicht
mehr nutzbare Grapen sowie anderen Metallschrott als Ladung fuhr. Ein wei-
terer schriftlicher Hinweis mag sich archäologisch bestätigen, nämlich dass in
Rostock gehäuft Buntmetallschrott verwertet wurde (Mulsow 1999, 299).

Damit ergibt sich aber das Problem, die auf Wracks befindlichen Grapen
richtig einzuordnen. Die von Ellmers beschriebenen Beispiele lassen sich eindeu-
tig als Kochgeschirrinventar an Bord von Koggen einordnen – sie wurden neben
einer Herdkonstruktion zusammen mit anderem typischen Kochgeschirr gefun-
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den (Ellmers 1995, 226f). Findet man jedoch einzelne Grapen auf Schiffwracks,
ohne diese mit einer Herdkonstruktion in Verbindung bringen zu können, ist die
Einordnung problematisch. In manchen Fällen haben Grapen auch Eigentümer-
marken, was es einfach macht, die Töpfe als nicht verkäufliches Eigentum zu
identifizieren.

Ein spannender Fund auf der Darsser Kogge bildete das bislang einzige Fass
Schwefel, das auf archäologischem Wege geborgen wurde. Der Schwefelhandel
ist zwar schriftlich sehr gut belegt und von Baasch schon aufgearbeitet; archäo-
logisch konnte man ihn jedoch bisher nicht zurückverfolgen.

Die Anwendungsgebiete von reinem Schwefel sind auch nicht klar einzugren-
zen, sieht man einmal von der Sterilisation von Weinfässern und dem möglichen
Einsatz bei der Bienenzucht ab. In Ägypten und teilweise auch Rom wurde
Schwefel zum Bleichen von Wolle und Leinen genutzt, allerdings ist nicht be-
kannt, ob dies auch im Mittelalter angwandt wurde. Die äusserliche Anwendung
von Schwefel zur Behandlung von Krätze und Juckreiz ist aus Arzneibüchern
bekannt, so wird zum Beispiel auf mehreren Seiten die Nutzung von Schwefel
in Salben im Handbuch der praktischen Arneimittellehre beschrieben. Der eng-
lische Arzt John Grove plädierte 1854 auf die Gabe von gelöstem Schwefel
sowohl als Heilmittel wie auch als Prophylaxe gegen Cholera, und bezog sich
auf ein Arzneibuch von 1692, wo mit Schwefel gegen die Symptome der Krank-
heit gekämpft wurde (Grove 1854, 12). Die Bezeichnung Droge für Schwefel in
mittelalterlichen schriftlichen Quellen bei der Aufbewahrung dieser Chemika-
lie in Apotheken und bei Alchimisten könnte ein Hinweis sein, dass Schwefel
schon früh zu medizinischen Zwecken genutzt wurde, wobei dies wiederum eine
Spekulation der Verfasserin ist. Schwefel wird im siebzehnten und achtzehnten
Jahrhundert oftmals in Rezepten zur Ausräucherung von Krankenlagern ge-
nannt (Horn & Kolle 1994, 65) und kam bei der „Desinfektion“ von Postsachen
aus Epidemiezentren zur Verwendung (Ebd., 73). Schwefel zur Ausräucherung
verpesteter Räume wurde 1575 bis 1577 bei der großen Pestepidemie in Venedig
verwendet, auch Paracelsus berichtet von den medizinischen Eigenschaften des
Schwefelrauchs im Fall von Pestepidemien (Ebd., 85).

Schwefel wurde auch in der Schießpulverproduktion verwendet. Auf Schloss
Heinfels in Österreich an der italienischen Grenze wurde nach Angaben des
Übergangsinventars der Görzer von 1501 Schwefel separat in Truhen gelagert,
was dafür spricht, dass die Görzer ihr Schwarzpulver selbst mischten und da-
mit auch die Explosionsgefahr innerhalb der Waffenkammer senkten. Auf der
aufgelassenen Burg Rabenstein im Virgental in Osttirol lagen laut Inventar des
Ulrich Matscheller „vii Pfund svebl“ in Säcken (Flatscher 2009, unpublizierte
Seminarbeit).

Der Fund des Schwefelfasses hat jedoch für die Ausarbeitung der Waren-
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ströme eine größere Bedeutung als man vielleicht von einem einzigen Fass er-
warten darf. Die Bearbeitung von schriftlichem Quellenmaterial hat ergeben,
dass Schwefel der Hauptexportartikel Islands war; Island als Dependance des
Norwegischen Königreichs war bis ins frühe 16. Jahrhundert Sperrgebiet für
nicht-norwegische Schiffe, solange kein Schwefel-Schmuggel postuliert wird. Der
Umschlagplatz für isländische Waren war Bergen, das für den Hansebereich von
Hamburg und Lübeck monopolisiert wurde.

Wie eine petrologische Untersuchung des Schwefels durch isländische Archäo-
logen ergab, handelt es sich bei dem Schwefel der Darsser Kogge tatsächlich um
isländischen Schwefel (Adderley et al 2004, 60). Die ostdeutschen Hansestädte
mussten, wollten sie norwegische Handelswaren einkaufen, nach Lübeck oder
Hamburg fahren. Einzig Rostock durfte, wie schon einmal bemerkt, mit der
Stadt Tönsberg Geschäfte machen. Damit bleiben für die Darsser Kogge drei
Möglichkeiten: entweder handelt es sich um ein Schiff unter lübischer oder ham-
burgischer Flagge, welches sofort von Bergen aus in die Ostsee aufbrach, ohne
in den Heimathäfen Station zu machen; oder es handelt sich um ein Schiff unter
Rostocker Flagge, das in Tönsberg an die norwegischen Waren gelangte, falls die
Norweger auf dem Landweg ihre Waren aus Bergen verteilten; oder es handelt
sich um ein Schiff, das Hamburg oder Lübeck mit dem Ziel anfuhr, norwegische
Waren einzukaufen.

Eine noch radikalere Möglichkeit, den Fass-Fund zu interpretieren wäre, die-
sen nicht als Handelsware sondern als Gebrauchsgegenstand zu erklären. In der
Darsser Kogge sind sämtliche als Handelsgut ansprechbare Funde im Vorder-
schiff zu finden (Förster, unpubl. Grabungsbericht). Mittschiffs liegen mehrere
Tonnen Gestein, welche von Förster als Ballaststeine angesprochen werden (un-
publ. Grabungsbericht). Ob dies so ist, ist aus dem Grabungsbericht nicht zu
herauszufinden; eine Probe der Ballaststeine ist zwar genommen worden, augen-
scheinlich aber niemals untersucht worden, noch aufzufinden. Daher ist über die
Zusammensetzung nichts zu sagen, noch ob es sich nicht vielleicht um verwend-
bare Materialien handelt. Die dendrochronologische Untersuchung des Schwe-
felfasses von der Darsser Kogge erbringt, dass von drei eingereichten Hölzern
nur zwei aussagekräftig sind. Die Untersuchung ergibt, dass das Holz aus der
Weichselgegend stammt, rund um Danzig. Heußner deutet das Fälldatum einer
Daube auf 1335 (Dendrogutachten DAI Berlin, unpubl. Grabungsbericht). Aus
den Fotos der einzelnen Dauben geht andererseits hervor, dass das Fass höchst-
wahrscheinlich zweitverwendet ist; wo das Spundloch zu erwarten ist, wurde
eine quadratische Öffnung gesägt, wie man es von den Fässern kennt, die zum
Transport von Kramwaren, also trockenen Waren, genutzt wurden. Siehe 3.5).

Andere archäologische Beispiele sind hier Frankfurt/ Oder (Griesa & Stephan-
Maaser 1997, 317) und einige Fässer der Kolding-Kogge (Akerlund 1951). Han-
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Abbildung 3.5: Dauben des Darsser Schewelfasses mit quadratisch ausgesägter
Öffnung.

delt es sich hier also um Bordinventar? Belasus, der sämtliche deutschen Wracks
des Mittelalters auf ihre Konstruktion untersucht, hält es hier für möglich, das
Schwefelfass als Bordinventar anzusprechen (Belasus, freundliche Mitteilung),
was auch besser mit den schriftlichen Quellen vereinbaren lässt – mit einem
Durchmesser von 50 cm und einer Höhe von 75 cm ist das Fass kleiner als
die schriftlich für den Schwefelhandel von Island überlieferten Gebindegrößen
(Baasch 1889, 80).

Schwefel wurde generell zu Desinfektion genutzt. Warum nicht auch an Bord,
um lästige Parasiten zu töten oder geleerte Fässer zu säubern? Auch als Heil-
mittel gegen Krätze oder Ungeziefer in den Kleidern ist die Verwendung von
Schwefel denkbar. Andererseits könnte das Fass auch als Handelsware ange-
sprochen werden, aus dem Schwefel in kleineren Mengen verkauft wurde, daher
auch das Loch, welches einfaches Hineingreifen erlaubte. Wie immer letztend-
lich der Fund interpretiert werden kann, sollte davon abgesehen werden, diesen
als Primärware aus Island zu interpretieren und aufgrund dessen eine direkte
Fahrverbindung zwischen der gesunkenen Darsser Kogge und einem isländischen
Handelsplatz festzulegen.

Mittschiffs auf der Darsser Kogge wurde ein Dachziegel aus Baukeramik ge-
funden. Förster wertet dies als Überbleibsel entweder dieser Ladung oder einer
vorherigen (Förster 2009, 279). Da der Ziegel zusammen mit den Ballaststei-
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nen lag, dürfte es sich nicht um die primäre Ware handeln, die im Vorschiff zu
finden war. Ein Stückchen Steinkohle macht ähnliche Schwierigkeiten, sich dif-
ferenzieren zu lassen. Eine petrologische Untersuchung an der Steinkohle liegt
nicht vor. Es ist daher nicht zu entscheiden, ob diese aus den Niederlanden oder
Nordengland stammt. Die Steinkohle wurde darüber hinaus ebenfalls mittschiffs
gefunden. Da nur dieses eine Fragment angetroffen wurde, ist nicht zu sagen,
ob die Kohle etwa zum Beheizen der Kombüse genutzt wurde oder aber ei-
ne eigene Warengruppe darstellt. Allerdings sollte hierbei aufmerksam gemacht
werden auf die schriftlichen Quellen, wo von einem regelrechten Ekel vor dem
Geruch der brennenden Steinkohle bei den Menschen berichtet wird und von der
Nutzung bei der Speisenzubereitung abzusehen sei (Hatcher 1993, 25). Darüber
hinaus sind sowohl Dachziegel als auch Kohlenstück über dem Ballast gefunden
worden. Es ist nicht etabliert, ob diese beiden Fundstücke rezent in das Wrack
gekommen sein, und mit der ursprünglichen Ladung vielleicht gar nichts zu tun
haben können.

Ebensolche Zweifel sollten bei der verwaisten Haselnussschale geltend ge-
macht werden, die auch im Fundgut im Vorschiff enthalten ist. Zu wenige Ver-
gleichsfunde existieren. Es ist zwar richtig, dass die Vergesellschaftung von Ha-
selnüssen mit Stockfisch nicht abwegig ist; im Bereich des Hansekontors in Ber-
gen wurden Haselnussschalen schichtenweise gefunden, was für den beliebten
Verzehr steht (Brattegard 1945, 112f; Øye 1980, 21). Bruns berichtet, Hasel-
nüsse seien von Lübeck nach Flandern ausgeführt worden (Bruns 1900, 215).
Doch die Hälfte einer Haselnussschale läßt kaum auf den Vertrieb schließen. Es
ist gut möglich, dass diese Haselnuss einen Teil der Verpflegung der Mannschaft
darstellte.

Ein weiteres Problem liegt in der Fundansprache der Grabungsdokumenta-
tion von vielen dünnen, sauber gearbeiteten, meist ca. 30 cm langen hölzernen
Spießen. Laut dem kurzen Abschlussbericht von 2004 in den Grabungsunterla-
gen wurden diese Spieße vergesellschaftet mit den Fischknochen gefunden. Die
Ausgräber werten diese Spieße daher als „Spreizstäbchen“ für den Fisch9, was
man in Norwegen mit einer hochgezogenen Augenbraue quittiert. (Siehe Ab-
bildung 3.6). Nach der ethnografischen und schriftlichen Überlieferung und
heutiger Praxis wird Stockfisch dort an der Schwanzflosse aufgehängt, ohne
Spreizstäbchen brauchen zu müssen. Zudem existieren von den angeblichen ge-
spreizten Fischskeletten weder Fotos noch Zeichnungen. Die meisten der Stäb-

9Förster interpretiert die Stäbchen 2003 als “Spreizstäbchen” (Förster/ Jöns 2003b, 15),
in Artikeln von 2000 und 2002 jedoch schlägt auch er eine Ansprache als Wurstnadeln vor
und bezieht sich auf den auch in dieser Arbeit herangezogenen Artikel von Birthe Weber
(Förster 2000, 225; 2002, 264). 2005 und 2009 ist er jedoch wieder bei der Interpretation
als “Spreizstäbchen” und Aufhängungshölzchen angelangt (Förster 2005b, 166; Förster 2009,
276). Die Interpretation als “Spreizstäbchen” findet sich auch bei anderen Publikationen wie
z.B. Lüth et al 2004, 85.
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Abbildung 3.6: Ein paar der “Spreizstäbchen” aus der “Darsser Kogge”. Hier
abgebildet einige der längeren Stöckchen. Im Konvolut gibt es auch kurze Keile.

Abbildung 3.7: Skelettreste vom Dorsch aus der “Darsser Kogge”.

chen sind allesamt unter einer Fundnummer (!) ohne genaue Fundangaben in
einer Tüte gelandet.

Die Fischreste wurden mehr oder weniger zusammen in Tüten verstaut, oh-
ne eine Zählung der Individuen anzustrengen. Darüber hinaus sind in den Gra-
bungsunterlagen keinerlei Pläne zu finden, die den genauen Fundort in Relation
zum gesamten Fundkomplex darstellen. (Siehe Abbildung 3.7).

In der Inventarliste, die wohl stellvertretend für die Fundliste innerhalb
der spärlichen Dokumentation stehen soll, sowie auf den Fundzetteln, ist es
denn überhaupt vermerkt, stehen Quadrantenzahlen: leider gibt es keinen Ge-
samtplan, der diese Quadrantenzahlen aufschlüsselt. Die Vergesellschaftung der
Stöckchen mit den Fischresten kann also genauso gut zufällig zustande gekom-
men sein; wir haben lediglich eine Aussage der Ausgräber, die die Fundsituation
irgendwie aufs Geratewohl zu interpretieren scheinen. Eine gründliche Recher-
che durch Belasus hat tatsächlich eine ethnografische Situation gefunden, wo
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Abbildung 3.8: Professor Øyes Interpretation der hölzernen Keile.

Abbildung 3.9: Bencards Interpretation der längeren Holzstäbchen.

Stöckchen zusammen mit Fisch zu finden sind; in Finnland war es (und ist
es sicherlich noch) bei den Samen üblich, Fisch über dem Feuer zu räuchern,
und zwar auf Stöckchen aufgereiht (freundl. Mitteilung, M. Belaus). Allerdings
weisen die Stöckchen der Kogge keinerlei Schmauchspuren auf, noch sind sie
stellenweise diskoloriert.

Um diese Funde also zu interpretieren, erscheint es klüger, die zahlreichen
Vergleichsfunde aus Norwegen, vor allem Bergen und ein paar aus Deutschland
zu nutzen. In Norwegen werden die Stöckchen bei jeder Stadtkerngrabung zu-
hauf gefunden. In der norwegischen Literatur spricht man von pølsepinner, zu
Deutsch Wurstnadeln. Noch heute gibt es traditionelle Wurstküchen, die eine
norwegische Spezialität herstellen; ähnlich dem schottischen Haggis wird eine
Wurst im Magen gekocht, um diesen zu verschließen nimmt man ein etwa 30
cm langes, entrindetes Stöckchen (Weber 1981, 72f). (Siehe Abbildung 3.10).
Bei Grabungen in Bergen wurden auch kürzere, kegelförmige Hölzer gefunden,
genau wie auch auf der Darsser Kogge. Øye zeigt in einer kleinen Skizze, wie
diese eine Wurst an beiden Enden des Darmes verschließen (Siehe Abbldung
3.8) (Øye 1981, 18).

Morgens Bencard schlägt eine Variante vor, die große Ähnlichkeit mit
der modernen aufzeigt Abbildung 3.9 (Bencard 1973, 29). Zwar sind diese
Stöckchen auch in Norwegen mit dem Trocknen von Fisch in Zusammenhang
gebracht worden, hier wird aber, neben der Unterscheidung der eben besproche-
nen pølsepinner, darauf hingewiesen dass diese Stöckchen im Bestz der Fischer
blieben und nicht zusammen mit dem Fisch verkauft wurden (Lindh 1991, 74).

Es scheint daher keinen triftigen Grund zu geben, die Darsser Funde nicht
auch als pølsepinner anzusprechen. Es ist auch möglich, Vergleichsfunde aus
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Abbildung 3.10: Traditionelle norwegische Wurstküche. Die Würste sind am
Ende mit einem Holzstöckchen verschlossen.
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Abbildung 3.11: Die Holzspieße aus dem Karschau-Wrack. Die Spieße mit durch-
lochtem Kopf werden als Verpackungsschließen angesprochen.

einer viel näheren Quelle zu nehmen, nämlich Schleswig-Holstein. In dem sog.
Karschau-Wrack, welches im 11. Jahrhundert in der Schlei sank und hervorra-
gend ausgegraben und dokumentiert wurde, kamen haufenweise kleine längliche
Stöckchen hervor. Aufgrund ihrer Position in dem Wrack wurden sie von Englert
als Verpackungsverschlüsse angesprochen, zumal ein paar einen durchlochten
Kopf vorweisen (Englert et al 2002, 17). (Siehe Abbildung 3.11

Diese Interpretation gibt Anstoß zu neuen Überlegungen. Über sechs ver-
schiedene Grapen und Grapenteile wurden auf der Darsser Kogge gefunden.
Anlässlich des Stockfisches, des persönlichen Besitzes in Form von Schuhen,
Hansekanne, etc. und nun eines möglichen Hinweises auf Würste, kam zwischen
der Verfasserin und Mike Belasus ein Gespräch zustande, im dem über mög-
liche Nachweise für Passagiere auf der Darsser Kogge debattiert wurde. In jener
Zeit war es üblich, auf langen Reisen selbst für Verpflegung zu sorgen. Die Wurst
und der Stockfisch, die nach Angaben der Ausgräber gebündelt in Matten ver-
packt waren, sind möglicherweise Reste eben jener persönlichen Verpflegung. In
den spärlichen Notizen zur Grabung ist die Rede von diesen Rindenmatten, die
mit einer Eigenmarke versehen sowohl besagte Stöckchen wie auch Dorschske-
lette beinhalteten. Leider wurde weder die Mühe unternommen, diese Matten
zu bergen, noch die Funde in den Matten als Komplex zu behandeln. Hölzchen
und Dorschreste kamen jeweils in einen Sack, während die Matten wohl verrot-
teten. Zumindest sind sie weder in der spärlichen Inventarliste noch im Fundgut
aufzufinden, was den Schluss auf deren Vernichtung nahe legt.

Das oben näher geschilderte Beispiel darf für die gesamte Grabung des Wra-
ckes gelten, mit dem Ergebnis, dass die Auswertung der Funde nur punktuell
erfolgen kann. Vieles muss Spekulation bleiben und kann nicht konkret unter-
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mauert werden.

Eine am Rande zu berührende Frage sind die Walnüsse, die als Schalen-
reste immer wieder in Bilgen von Koggen auftauchen. Die Frage, die Ellmers
schon einmal zu beantworten suchte, ist, ob es sich hier um einen Exportartikel
oder um eine Bordverpflegung handelt (Ellmers 1995, 211). Detlev Ellmers
hält Walnüsse für ein Handelsgut (Ebd.), welches nach Bergen eingeführt wur-
de. Diese Interpretation ist aber insoweit anzuzweifeln, da bei archäologischen
Ausgrabungen in Bergen kaum Walnussschalen gefunden wurden, dafür umso
mehr Haselnussschalen, die Brattegard als Exportartikel nach Deutschland auf-
führt (Brattegard 1945, 112). Die eine oder andere Walnussschale in den Bilgen
z.B. des Wismar-Wensdorf - Wracks sowie recht viele Schalen in der Bilge des
Knösen-Wracks, eines vor Schweden gesunkenen Schiffs aus dem 12. Jahrhun-
dert, (Förster 2000, 228; Hörberg 1995, 123) lassen vermuten, dass die Nüsse
eher als Bordverpflegung denn als Handelsware dienten. Da in den ostdeutschen
Hansestädten auch wenige bis keine Nussschalenfunde aus der für diese Arbeit
relevanten Zeit gemacht wurden, soll das Thema auch nicht weiter angeschnit-
ten werden. Außerhalb der Feststellung über die Haselnussschalen in Bergen
rund um den hansischen Kontor sowie der Identifizierung in schriftlichen Quel-
len als Handelsware desselben kann das Thema bei aktuellem archäologischem
Kenntnisstand nicht weiter verfolgt werden.

3.8 Steinzeug

Ein weiteres Handelsgut ist das Steinzeug. Um diese Warengruppe adäquat vor-
stellen zu können, ist erst einmal zu klären, wie diese Gruppe einzuordnen ist.
Steinzeug ist eine in Deutschland sehr verbreitete Ware; ihren Ursprung nahm
sie in Siegburg, wo es Töpfern zum ersten Mal gelang, aus einer bestimmten
Tonsorte eine vollständig versinterte und damit absolut dichte Keramik her-
zustellen. Die Nähe Siegburgs zu schon lange bestehenden Weingebieten, die
seit der Römerzeit auch Export betrieben, brachte das Siegburger Steinzeug
als Behältnis für rheinischen Wein auch in andere Regionen, die schnell die
Vorzüge dieser neuen Keramik erkannten und auch nachahmten, was in heute
sächsischen und brandenburgischen Gebieten am schnellsten gelang, da es dort
geeignete Tonsorten gab. Innerhalb kürzester Zeit ist das Steinzeug nach Sieg-
burger Art überregional und danach international zu finden . Es galt bislang als
hervorragender Indikator des Handels, auch für hansische Handelsaktivitäten.
Die Frage ist jedoch, ob frühes Steinzeug als eigene Handelsware zu sehen ist,
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oder aber als Verpackung einer Handelsware, ähnlich den schon besprochenen
vaðmal-Stoffen, die als norwegische Ballenverpackung dienten.

Gaimster hat in seiner groß angelegten Untersuchung von Steinzeug und des-
sen Verbreitungsgebieten eine ganz andere Theorie zur Verschickung von Stein-
zeug vorgelegt. Seiner Meinung nach ist das Steinzeug Ausdruck einer germani-
schen Wohnkultur und die Verbreitungskarte des archäologisch kartografierten
Steinzeugs ein Ausdruck der Besiedlung verschiedener Länder durch deutsch-
stämmige Kaufleute und Handwerker, die ihr eigenes Geschirr einführten. Zur
Unterstreichung seiner These weist er darauf hin, dass das in London gefundene
Steinzeug allesamt aus dem Gebiet um den Steelyard stammt, den hansischen
Geschäftssitz, um den sehr viele aus Deutschland und den Niederlanden einge-
wanderte Handwerker lebten (Gaimster 2000, 244). Für ihn ist diese Keramik
also weniger ein Ausdruck einer spezifischen Handelsware als eher ein Indikator
einer Fernhandelsbeziehung, mehr noch, der persönlichen Mobilität (Gaimster
1999, 107f). Nimmt man diese Interpretation an, so entspinnt sich eine ganz
neue Sichtweise auf diese Keramik in Bezug auf Fundkomplexerklärungen. Die
Präsenz von Siegburger Keramik könnte als Indikator der Nationalität oder Aus-
gangsort eines Schiffwracks herangezogen werden. Andererseits sollte in diesem
Zusammenhang auch auf ein finnisches Schiffswrack aufmerksam gemacht wer-
den, das auch Gaimster in seinem Artikel aufzeigt – ein von den Ausgräbern als
lokaler Frachter eingestuftes Wrack, das sogenannte Lapuri Wrack, welches zwei
Kannen aus Faststeinzeug geladen hatte (Gaimster 2000, 239). Gaimster wertet
dieses Wrack als Umladetransport auf einen Großtransport im nächsten Seeha-
fen (Ebd). Im Sinne Gaimsters Interpretation würde sich hier die Verflechtung
der zugezogenen deutschen Bevölkerungsgruppen mit der lokalen Bevölkerung
zeigen.

3.9 Zusammenfassung

In diesem Kapitel ging es darum, die archäologischen Beispiele für Waren an
Bord gesunkener Schiffe zu untersuchen, die als Handelswaren anzusprechen sind
und auf den internationalen Handel hinweisen. Es war von Nöten, den Ausgangs-
ort wie auch das Volumen nachzuzeichnen. Zusätzlich war es der Verfasserin ein
Anliegen, auf die Umstände von Wrackprozessen hinzuweisen. Die Anwesenheit
eines bestimmten Objektes an Bord eines gesunkenen Handelsschiffes bedeutet
nicht, dass es sich auch um ein Handelsobjekt handelt, sondern könnte genauso
gut Besitz darstellen. Während ein solches Objekt natürlich aus dem Handel
stammt, heißt das noch lange nicht, dass es sich um ein Warenangebot han-
delt, und daher sollte von dem Objekt auch nicht auf die Funktion des Schiffes
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rückgeschlossen werden, noch woher das Schiff kam und wohin es segelte.



Kapitel 4

Schriftliche und archäologische Quellen

4.1 Ausblick

4.1.1 Stralsund kontextuell interpretiert

Es ist deutlich, dass die Archäologie keineswegs als Hilfswissenschaft für die
Geschichte angesehen werden kann. Vielmehr muss konstatiert werden, dass
Archäologie und Geschichte zwei parallele aber in wichtigen Aspekten differen-
zierte Pfade einnehmen. Die Geschichte befasst sich mit der mentalen und kom-
munikativen Entwicklung der Menschheit, die Archäologie dagegen sich mit den
materiellen Hinterlassenschaften ihrer Kultur, die selbstredend auch einem Wer-
degang unterworfen sind. In der typologischen Entwicklung und der Zunahme
der Kategorienvielfalt kann sich die Mentalitätsgeschichte zwar wiederspiegeln,
jedoch sind zuverlässige Schlüsse in der umgekehrten Richtung kaum jemals
möglich. Die Archäologie kann andererseits anhand der materiellen Kultur die
Anpassung der Menschen an ihre - sowohl durch natürliche Vorgänge als auch
durch eigene bewusste sowie unbewusste Manipulationen - veränderte Lebens-
räume nachzeichnen; interessanterweise spielen eben diese Umwelt-Einschnitte
gleichzeitig für Historiker eine Rolle, da sie auf einer geschichtlichen Ebene oft
zu diversen Umwälzungen führen. Erst diese Erkenntnis eröffnet einen Ausblick
in die Art und Weise, wie diese beiden verwandten aber inhärent verschiede-
nen Disziplinen gemeinsam angewandt werden können, um gemeinsam einen
Einblick in die Vergangenheit zu geben.

Die in der Einleitung angesprochene Schwierigkeit, eine Balance zwischen
den Aussagen der schriftlichen und archäologischen Quellen zu finden, um beiden
wissenschaftlichen Strömungen gerecht zu werden, wurde auch in der Hauptar-
beit verdeutlicht. Es wird klar, dass wir ein differenziertes Bild der Vergangen-
heit erhalten, wenn wir die schriftlichen und archäologischen Quellen zusammen

168
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sprechen lassen. Einseitigkeit kommt auf, wenn man nur die eine oder andere
Richtung anstrebt.

Genau hier liegt die Überschneidung beider Disziplinen – die Anpassung
des Menschen an seine Umwelt. Wo die eine Anpassung über die schriftlichen
Quellen dargestellt werden kann, kann die andere im Material verfolgt werden.
In einer Hinsicht ist die Archäologie sogar im Vorteil – während Umwälzungen
oftmals erst Jahre später zu Papier gebracht werden, kann der menschliche Er-
findungsgeist Material sehr schnell verändern, um eine Anpassung an geänderte
Lebensumstände zu entwickeln. Von der anderen Seite betrachtet ist auch das
langsame Diffundieren von grundsätzlichen Veränderungen eher im archäolo-
gischen Material zu beweisen als in schriftlichen Quellen - eine grundsätzliche
Veränderung ist dann flächendeckend angekommen, wenn sie in allen Bevölke-
rungsgruppen nachzuweisen ist.

Einen Rückschluss auf soziale Veränderungen kann anhand einer der Ma-
terialgruppen dieser Arbeit angesprochen werden, nämlich Basalhandmühlen.
Anscheinend sind diese im 13. Jahrhundert zum Hausinventar gehörig und fin-
den sich bis Mitte des 14. Jahrhunderts in Stralsund im Gebrauch. Danach
finden sich keine Handmühlen im Hausinventar mehr, noch finden sich verwor-
fene Handmühlen nach diesem Datum in Abfallschichten. Das suggeriert, dass
noch im 13. Jahrhundert jeder Haushalt sein Mehl selbst mahlen konnte, wäh-
rend im 14. Jahrhundert große Mühlen Getreide mahlten. Hier wiederum kann
die Geschichtsschreibung die verändernde Wirtschaftsweise und Ausrichtung auf
zentrale Mühlen nachzeichnen.

Mit dieser Ausführung kommt man zurück zu den in der Einleitung erwähn-
ten Theorien und Denkansätzen, die nach einer Möglichkeit suchten, archäolo-
gische und schriftliche Quellen gleichwertig miteinander zu vereinen. Die Im-
portwaren in die Hansestadt Stralsund eigneten sich hier als Fallbeispiel, und
eröffneten gleichzeitig das ganze Potential, welches in dem Denkansatz steckt.

Eine weitere Überschneidung von Archäologie und Geschichte liegt in dem
Verständnis der Veränderung des Menschen in seiner Koexistenz mit der ma-
teriellen Umwelt. Die Interaktion kann durch die Archäologie erhellt werden,
mehr noch als durch schriftliche Quellen. Denn während eine schriftliche Quelle
erst einmal gefunden werden muss, die die kleinen Veränderungen im Leben des
Menschen sichtbar machen, ist dies in der Archäologie viel besser greifbar.

Veränderungen finden sich deutlich in der Ansprache des Materials und Ob-
jekts. Technische Neuerungen, die zum Erfolg führen, werden sehr schnell über-
nommen und weiterentwickelt, während andere nicht genutzt werden, da sie
nichts bringen. In einer Gesellschaft, die wenige und nur sehr spezialisierte Res-
sourcen hat, müssen diese Ressourcen optimal eingesetzt werden, um zu einem
befriedigenden Ergebnis zu kommen. Gerade das wird oftmals übersehen. Al-
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lerdings kann auch gesagt werden, dass der Mensch meist auf seine Umwelt
eingreift und die Unterschiede dessen sich sichtbar spiegeln.

Die Interaktion von Mensch und Umwelt ist vielleicht nirgends so gut greif-
bar wie in dem Umstand des Handels mit Objekten. Handelsgüter wurden von ei-
ner Stelle, die diese im Überfluss hatte, dorthin gebracht, wo ein Mangel herrsch-
te. Dies setzt zwei Dinge voraus. Erstens, dass dem Mangelgebiet bekannt ist,
dass es einen Mangel an einem bestimmten Produkt hat, und zweitens eine Art
der Übergabe der Mangelware. Was als Mangelware angesehen wird, ist ebenfalls
von Interesse. Was zuvor nicht als Defizit angesehen wurde, kann in manchen
Gebieten sich schlagartig ändern, wenn ein Angebot dieser Mangelware plötzlich
festgestellt wird. Handelsrouten lassen sich bis in die graue Vorzeit nachvollzie-
hen. Oftmals verändern sich zwar die Handelsobjekte, auch können bestimmte
Gruppen sich ändern, aber im Allgemeinen bleiben diese Routen bestehen. Das
Wissen, dass man mit weit entfernten Gruppen Handel betreiben kann hat sich
tief ins kollektive Gedächtnis eingebrannt.

Auf die Situation Stralsunds ausgelegt, zeigen diese Argumente deutlich,
dass die Stadt lediglich eine weitere in der langen Ansammlung von Handels-
niederlassungen war. Eine weitere Tatsache ist, dass nicht alle Handelszentren
solche bleiben. Während die Hafensituation die gleiche blieb, änderte sich ande-
rerseits das geopolitische Machtgefüge wie auch die Herkunft der Mangelwaren,
und letztlich war Stralsund in der Neuzeit nicht länger auf einer Ebene, die an
der Weiterverteilung von Handelsgütern Sinn machte. Im Mittelalter anderer-
seits ist Stralsund ein Zentrum solcher Aktivitäten. Es entstand zu einer Zeit,
als generell überall Städte aus dem Boden schossen, und es sinnvoll war, die-
se als Handelsplätze zu konsolidieren. Noch schneller als die Gründung solcher
Städte zeigte sich, welche bleiben würden und welche nicht - solche Städte, die
etwas anderes waren als reine Handelsplätze, hatten die meisten Chancen, als
Siedlung zu überleben. Solche, die als reine Handelszentren fungieren wollten,
gingen oftmals ein und wurden einfache Dorfsiedlungen oder sogar wüst. Wo das
Schicksal hin greifen wollte ist oftmals das Ergebnis komplexer Gründe, die alle
zusammen spielen. Im Falle von Stralsund hat die Forschung ergeben, dass der
Rügenfürst, der einen Handelsplatz letztendlich auf seinem territorialen Gebiet
aufbauen wollte, gleich drei solcher Plätze schuf - zwei direkt nebeneinander
im heutigen Stralsund selbst, und eine weitere Siedlung in Ribnitz-Damgarten.
Während in kürzester Zeit die zwei Stralsunde zu einem zusammenwuchsen
und von nun an gemeinsam am Handelsgeschehen teilnahmen, verging Ribnitz-
Damgarten sehr schnell und ist heute nur noch als dörfliche Siedlung zu greifen.
Warum das so sein sollte, ist nicht sofort klar. Vielleicht was Stralsund einfach
besser aufgestellt, mit besserem Hafen, attraktiveren Güter und einer besseren
Anbindung. Die weitläufigen Heringsrechte, die es der Stadt erlaubten, einen
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großen eigenen Vorschuss an dem lukrativen Heringshandel mit dem europäi-
schen Hinterland aufrecht zu erhalten, mögen dazu beigetragen haben wie auch
die schon vorher geknüpften Handelsbeziehungen, denn Stralsund ist laut seiner
Charta ein Konglomerat von Slawen, Dänen und deutschen Siedlern, und alle
hätten ihre Kontakte und ihr Wissen mitgebracht. Ebenfalls ist Stralsund schon
vor der Gründung der Stadt aufgrund des rügischen Heringmarktes regelmäßig
von lübischen Händlern angefahren worden. In dieser Hinsicht hatte Stralsund
vielleicht einfach Glück in seinen Anfängen. Die Stadtgenese erscheint auch eher
als eine aus dem Boden gestampfte Musterstadt. Andere Städte verzeichnen ei-
nen langsameren Anstieg von Importartikeln in die Stadt, oder wenigstens eine
deutlich prozentual gewichtete Anzahl - in Stralsund, sieht man von dem heimi-
schen Küchengerät einmal ab, findet sich von Anfang an bis zu 15% Importke-
ramik. Der Anspruch hört auch bei anderen Einfuhren nicht auf: Die Bauhölzer
aus regionalem Bestand werden teilweise schon von Anfang an mit solchen aus
Schweden und später auch dem Baltikum aufgestockt. Selbst bei den Bausteinen
erscheint dies so. Kalk wird aus Gotland eingeführt, sowohl als Brennkalk wie
auch als Brocken, der teilweise im Häuserbau zum Einsatz kommt. Wie andere
Oststeestädte auch wird Stralsund eine Backsteingotik-Stadt. Die wichtigen öf-
fentlichen Gebäude wie Rathaus und Kirche tendieren dazu, aus Ziegeln erbaut
worden zu sein. Das alles lässt den Schluss zu, dass Stralsund eine gewollte und
im Kern schon ausstaffierte Stadt war, als sie quasi noch auf dem Reißbrett lag.
Wie sehr dies gewollt ist und wie sehr ein Zufall, lässt sich allerdings nicht mehr
sagen, ist jedoch eine interessante Erkenntnis die das allgemeine Wissen um die
Stadtgenese um ein bisschen erweitert.

Aus der Frage nun, wie sich geschichtliche und archäologische Quellen äh-
neln oder nicht, und wie beide angewendet werden können: Die zentrale und
grundlegende Erkenntnis ist, wie in der Einleitung dargelegt, dass unsere Frage-
stellung sich ändern muss. Um schriftliche und archäologische Quellen sinnvoll
miteinander zu besprechen, ist es nötig, eine ganz andere Ansicht und Heran-
gehensweise zu haben. Also ist erstmal wichtig, eine Frage zu formulieren, die
beide Quellen in sich vereinen kann. Die Anfrage in diesem Falle war, was eine
Untersuchung der Importwaren in Stralsund über die Stadt und über die Han-
delswege aussagen kann. Aus dem Untersuchungsgebiet hat sich ergeben, dass
in den schriftlichen Quellen vor allem im 14. Jahrhundert Bezug auf die Han-
delswaren genommen werden. Auch sind diese Waren nicht sonderlich oft in den
Quellen angesprochen und wenn dann eher als Beiwerk in dem Dokument wo es
eigentlich um ganz andere Dinge geht. Riesige Mengen an Getreide werden in
den Quellen innerhalb der Stadt verortet, aber diese sind oftmals im Beisein von
Brauereiorten zu finden, andererseits wird in den Quellen von großen Mengen
an Getreidefracht gesprochen, die aber nicht in Stralsund selbst sind, sondern
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im Transit auf den Handelswegen. Von Fisch ist sehr wenig bekannt, von den
Fischern wird kurz in Verbindung mit einem Embargo gesprochen und so weiter.
Hier also kommt die Archäologie dazu und kann aufzeigen, wie viele Objekte
und Handelswaren schon im 13. Jahrhundert in den Städten vorhanden waren,
bevor noch die schriftlichen Quellen einsetzen.

Was ist nun das Ergebnis der Untersuchung? Durch die Stückelung in ei-
nen historischen Teil und einen archäologischen Teil ist vorneweg zu sagen, dass
dadurch sofort aufgehellt wird, was in der einen vorhanden ist und in der ande-
ren Quelle nicht: Während die schriftlichen Quellen von Honig, Wachs, Pelzen
und Kerzen berichten, dazu noch Korallen und Perlen wie auch Gold und Sil-
ber, finden sich in den archäologischen Quellen hauptsächlich Holz, Steine, auch
Sand, Ton und Keramik, Stoffe, Bernstein, Geweih und Glas. Auf Handwerk
kann zwar rückgeschlossen werden, durch die vielen Hohlformen für den Bunt-
metallbetreib, aber schon bei den Böttcherhandwerk ist dies fast nicht mehr zu
sagen, sieht man einmal von einem aus regional verschiedenen Dauben zusam-
mengesetzten Fass ab. Weitreichende Verbindungen können durch Pilgerzeichen
nachgewiesen werden, und der rege Handel zwischen Parteien offenbart sich
in verworfenen und zufällig verlorenen persönlichen Siegeln, mittels denen ein
Kaufvertrag beglaubigt wurde. Manche andere Objekte konnte über die im 3.
Kapitel vorgestellten Warenwege erschlossen werden. Im Endeffekt ist es eine
gute Möglichkeit, anders auf die Geschichte des Handels in Stralsund zu blicken,
indem auf beide Quellengattungen gesehen wird.

Wenden wir uns nun zu den in der Einleitung durch Ándren vorgestellte Rah-
menprogramm zu, unter dessen Aspekten die Schrift- und Archäologiequellen
beleuchtet werden sollen. Die schriftlichen Quellen, im ersten Kapitel aufgelistet,
und die archäologischen Quellen, im zweiten Kapitel aufgelistet, der Hansestadt
Stralsund, sollen als erstes angesehen werden.

Unter dem ersten Aspekt des Andrénschen Denkmodells steht die Entspre-
chung (correspondence). Hier zeigt sich schnell, dass eine Zusammenführung,
streng genommen, nicht möglich ist. Aus den reichen archäologischen Quellen
gibt es nur wenige, die sich mit den schriftlichen Quellen vereinen lassen. Dies
liegt vor allem an der Wahl des Sujets dieser Arbeit - da nur Importwaren ge-
nauer beleuchtet wurden, ist die Verknüpfung mit historisch belegten Personen
oder Daten sehr viel schwieriger nachzuweisen. Während auch wirklich einige
der archäologischen Fundobjekte mit Namen oder Wappen versehen sind, die
den Besitzer nachweisen, handelt es sich hier in zwei Fällen um Grabplatten,
also eigentlich die Namen der Endverbraucher. Zwar könnte das Argument, die
Grabplatten seien aus Gotland für diese Endverbraucher bestellt worden, durch-
aus unterstützt werden, eine sichere Zuweisung ist es jedoch nicht. Im Falle eines
Seidengewandes ist auch hier der Hinweis auf einen späteren Endverbraucher zu
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bringen, denn Wappen und Seidengewand sind jeweils 100 Jahre voneinander
entfernt. Lediglich die verlorenen sowie die nach dem Tode der Besitzer ent-
ledigten Petschaften lassen sich mit historisch belegten Personen verknüpfen.
Auch anzudenken ist die durchaus individuelle Art und Weise, wie Personen-
namen in verschiedenen Quellen geschrieben werden, wie auch die in gewissen
Zonen geringe Auswahl an Vornamen, sodass eine genaue Zuordnung manchmal
unmöglich erscheint.

Die Entsprechung bei Bauten ist einfacher, und durch Stadtbücher und ähn-
liches können Familien durchaus Häusern zugeordnet werden, oftmals zu einem
sehr genauen Grade. Hier ist andererseits die archäologische Quelle hinfällig,
die einen relativ großen Datierungsradius aufzeigt, was bedeutet, dass in diesen
Fällen meist keine Entsprechung hergeleitet werden kann. Größere innerstädti-
sche Aufgaben wie der Bau von Straßen und Wasserleitungen, sofern sie Holz
verbaut haben, erlauben ebenfalls eine gute Datierung, oftmals bis auf das Jahr
genau, aber werden ihrerseits nicht in den schriftlichen Quellen erwähnt oder
nur am Rande, zum Beispiel wenn eine Jahreszahlung für die Pflege einer sol-
chen Anlage erwähnt wird. Hier ist dann nicht der Bau, sondern der Unterhalt
im Vordergrund und lässt sich ebenfalls eher periphär verbinden.

Mehr Glück ist bei der Verknüpfung (association) zu finden. Die untersuch-
ten Handelsgüter lassen sich sogar zweierlei verknüpfen, erstens in ihrem Ur-
sprung und ihren ersten Handelswegen, und zweitens in ihrer Nutzung. Andrén
sieht diesen Aspekt eher in der Einordnung in ein soziales Umfeld, wünscht also
das Objekt in seinen Wirkungskreis zu setzen. Das ist insofern von Interesse,
dass uns das soziale Umfeld über die Schriftquellen erklärt wird. Insofern ist
die Interpretation der Objekte an die Interpretation der schriftlichen Quellen
gebunden, was bedeutet, dass auch die archäologischen Quellen zu einer Art
Text werden, genau wie von Champion propagiert. Je mehr dieser Textbaustei-
ne zusammenkommen, desto dichter und facettenreicher kann die Interpretation
werden.

Das eingeführte Holz ist am einfachsten mit den Quellen zu verknüpfen. Fer-
tige Fässer werden zwar öfter nur am Rande erwähnt, aber sie sind als Emballage
und als Zählwert in fast allen schriftlichen Quellen aufgeführt, die sich mit Im-
portwaren befassen. Ein Fass ist für alle Waren verantwortlich, in den wenigsten
Fällen werden Waren auf andere Art transportiert. Doch wo die Fässer gefertigt
werden, steht auf einem anderen Blatt. Es ist auch nicht festzustellen, wie oft
Fässer wiederverwendet wurden. Schriftliche Quellen zeigen, dass Heringsfässer
öfter verwendet werden konnten, und die Untersuchung schriftlicher Dokumente
der Wismarer zeigte, dass oftmals nicht genug Fässer neu gebaut wurden. An-
dererseits zeigt auch die rigide Haltung der verschiedenen Zünfte, wie schwierig
es sein konnte, Fässer von Ort zu Ort zu transportieren, vor allem, wenn sie leer



KAPITEL 4. SCHRIFTLICHE UND ARCHÄOLOGISCHE QUELLEN 174

waren. Die Untersuchung beider Quellenlagen zeigt, wie Fässer gebaut wurden,
wie international der Handel mit wagenschot wurde und wie in manchen Fäl-
len die Fässer zusammengebaut wurden. Ebenfalls zeigen sie den Handel aus
bestimmten Regionen, der unter Umständen sogar mit einem bestimmten Han-
delsgut verknüpft werden kann - im Falle von rheinischen Fässern mit einem
Spundloch, was auf Weinhandel hindeutet.

Auch Bauholz lässt sich mit schriftlichen Quellen verknüpfen, auch wenn
hier Stralsund für eine Überraschung gut ist - zumindest in der Frühzeit Stral-
sunds ist merklich viel skandinavisches Holz verbaut. Erst in der Neuzeit ändert
sich das, der Handel schränkt sich auf einen Austausch mit dem bekannteren
Umschlagsplatz Baltikum ein.

Mit dem im 2. Kapitel angesprochenen Subjekt Stein kann die Verknüpfung
nicht viel zeigen. In den schriftlichen Quellen ist lediglich von Steinen für den
Kirchbau sowie von großen Mahlsteinen die Rede. Doch viel größer ist die Aus-
beute in der archäologischen Quelle. Über die ganze Stadt verteilt finden sich
importierte Steine, die einen regen Handel belegen. Dies geht von dem Kalk
zwischen den Mauern über die kleinen weichen Sandsteinen im metallverarbei-
tenden Handwerk bis zu großen Grabplatten. Die vielen verschiedenen Stein-
artefakte zeigen in einem ganz anderen Rahmen die Handelsmengen, die von
Ort zu Ort geschleppt wurden. Gleichzeitig werfen sie ein interessantes Schlag-
licht auf die Nutzung, die solche Steinmassen mal abseits des Gebäudebaus oder
Sterbesitten aufzeigen - wie im 2. Kapitel erwähnt, wurde auch Sand in Gebäu-
den verbaut, der nicht aus der Gegend um Stralsund stammt. Dieser Sand ist
nach Meinung von Ansorge im Rumpf von Schiffen nach Stralsund gelangt -
und lässt uns ins Alltagsgeschehen des Hafens blicken. Denn der Sand wurde
gebraucht, um Schiffe auf dem Meer auszubalancieren, für die Besatzung jedes
Schiffes eine lebenswichtige Aufgabe. Inkorrekt ausbalancierte Schiffe konnten
bei Seegang Schlagseite bekommen, genau wie falsch oder gar nicht vertaute
Ladungen ins Rutschen geraten konnten. Eine Besatzung musste also zuerst das
Gewicht der Ladung schätzen und gegebenenfalls mit zusätzlichem Ballast aus-
steifen. Ein leeres Schiff konnte nicht einfach so in See stechen, sondern musste,
falls keine oder nur leichte Ladung an Bord war, ausreichend Ballast mitfüh-
ren. Das wiederum bedeutet, dass solcher Ballast in jedem Hafen griffbereit sein
musste, wie auch dass jeder Hafen sich mit einem Berg von Sand und Steinen
belästigt sah, der von jedem anlegenden Schiff vergrößert wurde. In vorausge-
henden Kapiteln wurde Bezug genommen auf verschiedene Hafenverordnungen,
die das Überbordwerfen von Ballast unter Strafe stellten, was einen Einblick in
die Schwierigkeiten für Häfen zeigt.

Ein mittelalterlicher Hafen besaß also scheinbar ein Übermaß an größerem
und kleinerem Steinmaterial wie auch Sand, den Schiffe mitbrachten. Wie dieser
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weiterverwendet wurde, wurde im 2. Kapitel schon erörtert. Städtische Bauar-
beiten können also mit Hilfe dieser Schuttmengen ausgeführt werden, metall-
verarbeitendes Handwerk konnte sich geeignete Steine für Model aussuchen und
hatte genug, um Lehrbuben Model schneiden üben zu lassen, sogar Pflasterun-
gen konnten mit den Steinen gemacht werden, und es war immer noch genug
da, um Schiffen Ballast zu geben.

Steinkohle lässt sich ebenfalls wunderbar mit schriftlichen Quellen verknüp-
fen. Sowohl Stralsunder Quellen wie auch englische Quellen unterstreichen die
Anwesenheit von englischen und Stralsunder Schiffen in den jeweiligen Häfen,
und im Falle der englischen Quellen sind diese sogar mit dem Steinkohlehandel
in Verbindung zu bringen. Durch die archäologischen Quellen wiederum erhält
man Einblick wo die Steinkohle in Stralsund zum Einsatz kam: fast durchweg
in Schmieden. Dies ist nachvollziehbar insoweit dass Steinkohle ein sauberes
und heißes Feuer produziert. Die Abwesenheit in wohnlichen Befunden könn-
te indirekt die Annahme unterstreichen, dass die mittelalterlichen Menschen
aufgrund des penetranten Geruches Steinkohle als gesundheitsschädigend wahr-
nahmen und ihre Behausungen damit nicht wärmen wollten. Tatsächlich wird
in schriftlichen Stralsunder Quellen auch immer nur Holzkohle erwähnt, wenn
es um Heizmaterial geht.

Im Fall von Keramik kann eine Verknüpfung nur indirekt erfolgen. Stral-
sund selbst scheint keine direkten schriftlichen Quellen zu Keramik vorweisen
zu können. Möller weist auf einige Dokumente im Zusammenhang mit Kera-
mikhandel hin und nennt Stralsund als einen Ausfuhrhafen, dies gilt jedoch für
das 17. Jahrhundert (Möller 2008b, 542). Zusätzlich ist nicht geklärt, ob es sich
dabei um lokale Produktion handelt oder ob Stralsund ein Umschlagort für Ke-
ramiken aus anderen Gegenden ist. Einfuhr von Keramik ist ebenfalls fast nicht
vermerkt: Möller macht auf eine Haushaltsrechnung von 1325 aufmerksam, in
der Geschirr für den Rügenfürsten Witzlaf III. aus Stralsund kam (Ebd. 540).
Ob nun der Fürst sich ein Geschirrset über Stralsund schicken ließ oder das
Geschirr bei einem Handwerker in Stralsund bestellte, geht aus der Quelle nicht
hervor.

Keramik wird nicht sonderlich oft ihretwillen vermerkt, jedoch öfter in Ver-
bindung mit dem, was in ihr steckt. Da kommen pipen oder kruken vor, gefüllt
mit Honig oder Wein oder Öl. Sieht man eingeführte Keramik als Emballage
an, so erklärt sich auch die am Strand und im Hafen vorgefundene Schicht von
1280 - 1300 aus Steinzeug. Es scheint also, dass zumindest im 13. Jahrhundert
Keramik als Importware um ihrer selbst willen gar nicht existierte, sondern ei-
ne Nebenerscheinung des Handels mit flüssigen Gütern war. Nehmen wir nun
an dass Steinzeug also ungeschätzte Verpackung war und wenden uns einen Au-
genblick der rottonigen Irdenware zu. Auch rottonige Irdenware wird verschickt,
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auch schon im 13. Jahrhundert. Vor allem die Aardenburger Ware ist in Vorpom-
mern zu nennen. Die Graphiken der in Stralsund in archäologischen Grabungen
vorgefundenen Keramik zeigen rote Irdenware als geringfügig im Vergleich mit
Steinzeug, Faststeinzeug und der lokalen grauen Irdenware. Vor allem bei der
innen glasierten rottonigen Irdenware mag es sich um Importstücke handeln,
denn obgleich in unmittelbarer Nähe zu Stralsund Tonvorkommen sowohl den
grauen Ton wie auch den roten Ton hergeben, ist der Vergleich zwischen Anteil
an grauer Irdenwaren und Anteil an roter Irdenware frappierend. Daher tendiere
ich zur Annahme, dass ein Großteil der glasierten roten Irdenware tatsächlich
eingeführt wurde, und die unglasierte rottonige Irdenware möglicherweise aus
lokaler Produktion stammt. Ebenfalls zu bedenken ist, dass rottonige Ware mög-
licherweise zu Ziegeln verarbeitet wurde und weniger in den Geschirrgebrauch
kam.

Zudem die Sachlage verwirrend ist der archäologische Befund eines Töpfer-
ofens in der Marienstraße, in dem Keramiktöpfe gebrannt wurden, die nach kon-
ventioneller Ansicht gar nicht hier hätten gebrannt werden dürfen. Die Gefäße
wie auch der Ton weisen auf Siegburg, bis hinunter zu den gekniffenen Wel-
lenfüßen, sind aber eindeutig in Stralsund hergestellt. Hier handelt es sich also
weniger um Import eines Objektes als Import eines geistigen Gutes, namentlich
der Fähigkeit Keramik im Stil der Siegburger Töpfereien herzustellen. Vielleicht
ist dies die wichtigste Erkenntnis in jeder Studie zum Handelsgeschehen - dass
Ideen reisen können.

Mit Stoffen ist es ein leichtes, Verknüpfungen herzustellen. Schon die vie-
len in Stralsund ansässigen Gewandschneider setzen einen regelmäßigen Anteil
von Stoffen voraus. In den schriftlichen Quellen finden sich oftmals Hinweise zu
Kleidungsstücken in Testamenten, und in den Listen des Stadtbuches finden sich
Hinweise zu Laken und Wollstoffen des Großhandels. Darüber hinaus verweist
das Lübecker Pfundzollbuch auf Im- und Exporte von Wollstoffen nach Lübeck
und Reval (Lechner 1935, Nrn. I 514, 64). Diese archäologisch mit Funden aus
Stralsund zu verknüpfen ist etwas schwieriger. Zwar bieten sich die Paramen-
ten aus Seide als Vergleichsobjekte an, andererseits sind diese nicht wirklich
als archäologische Materialien zu sehen. Des Weiteren existieren Stofffetzen aus
Grabungen wie auch das große, schön zusammengelegte Paket Wollstoff, die
im 2. Kapitel angesprochen wurden, andererseits ist im Rahmen dieser Arbeit
nicht zu ermitteln, ob es sich dabei um Importgut handelt. Die Prämisse der
Verknüpfung kann also in diesem Fall nicht erfüllt werden. Allerdings bietet sich
eine Verknüpfung in einer ganz anderen Richtung an, nämlich in den Studien
zum überregionalen Export von Woll- und Leinenstoffen im Hanseraum. Studi-
en zum internationalen mittelalterlichen Stoffhandel haben die großen Zentren
schon lange ausfindig gemacht, aber neuere Studien beleuchten nun den daran
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geknüpften Binnenhandel. Als Beispiel für eine lohnende Vernüpfung sei hier
auf das Dissertationsprojekt von Angela Ling Huang hingewiesen: sie unter-
suchte die schriftlichen Quellen zum Tuchhandel im Hansebereich. Eines ihrer
Ergebnisse ist eine deutliche Ballung von bestimmten Tuchsorten (sei es Lein-
wand bestimmter Qulaität oder Wollstoffe aus genannten Gegenden) in großen
Exporthäfen, die die Ware weiter vermittelten. Das bedeutet eine Orientierung
ganzer Landstriche auf einen Exporthafen, mit gleichzeitiger Abgrenzung im
Binnenland, auf welche Ballungsorte diese ausgerichtet waren (Huang 2015).
Damit kann dieser Erkenntnis eine archäologische Verknüpfung gegenüberge-
stellt werden, in der Auffindung von Tuchplompen. Diese, auf die Binnenmärkte
ausgerichtet, sollten dadurch den zugehörigen Binnenmarkt erkenntlich machen,
wie auch die Bündelung in den größeren Absatzmarkt unterstreichen.

Eine Verknüpfung herzustellen ist im Falle des nächsten Punktes, Bernstein,
sehr gut. Während keine direkten schriftlichen Quellen zu Bernstein in Stralsund
zu finden waren, ist das Thema innerhalb der Geschichte des Deutschen Or-
dens gut aufgearbeitet und über das Danziger Archiv nachvollziehbar gewesen.
Und was zum Thema geschrieben wurde, zeigt ein sozial repressives Bild. Aus-
schlaggebend sind jedoch die Ausfuhrbestimmungen von Bernstein durch den
Deutschen Orden, weil dies auch den Stralsunder Handel belangt hätte. Nun ist
Bernstein, wie gezeigt, auch in Stralsund vorzufinden - in zwei Fällen als fertige
Perlen, und in einem Fall als Rohbrocken, auf dem Weg zur Umwandlung zu
Perlen. Die Ausgrabung letzterer ist der bislang einzige Hinweis auf einen Stral-
sunder Paternosterdreher, der auch mit Bernstein arbeitete - den Großteil der in
dem Werkraum vorgefundenen Materialien waren immer noch Knochen. Fragen
werden nun bei diesem Befund aufgeworfen, vor allem, wie der Handwerker an
den Bernstein kam. Es wirft auch die Frage auf, inwiefern die Verarbeitung von
Bernstein entlang der Ostseeküste auf Basis von über Königsberg verhandeltes
Rohmaterial bestand und inwiefern selbst gesammelter Bernstein außerhalb des
Einflußgebiets des Deutschen Ordens zum Einsatz kam. Innerhalb dieser Arbeit
ist diese Fragestellung nicht zu klären.

Bei Glas ist ein ähnliches Bild wie bei Keramik zu konstatieren. Es wird
durchaus in schriftlichen Quellen erwähnt, aber eher vereinzelt. Als Stückgut
ist es fast nicht zu fassen. Auch im archäologischen Bereich gibt es zu Glas
wenig zu konstatieren. Es ist in Scherben zuhauf vorhanden, aber ganze Gefäße
lassen sich selten und dann nur aus Latrinen zusammensetzen. Flachglas in
Form von Scherben von Butzenscheiben sind auch vielfach zu finden. Die Frage
ist nun eher, welche städtischen Bürger sich Butzenscheiben leisten konnten.
Abgesehen von diesen Fragen ist die Einordnung in Form von Importhandel
nicht sehr befriediegend. Wertvolles Glas wie die öfter vorgefundenen bemalten
durchsichtigen Stücke sind als venezianisch zu bezeichnen und sind über den
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Handel nach Stralsund gelangt. Auch die Fundorte dieser Scherben, allesamt
aus Latrinen aus höher gestellten sozialen Gegenden, deutet darauf hin, dass
es sich hier um Luxusobjekte handelte - eine Diffusion, wie beim Steinzeug
feststellbar, lässt sich nicht herauslesen.

Weniger kostbare Gefäße aus Waldglas andererseits lassen sich generell über
die Stadt verteilt nachweisen - bei Gefäßen oftmals in Form von (Wein-)glasflaschen.

Die letzte mögliche Verknüpfung findet sich beim Fisch. Allerdings ist hier
zu beachten, dass Stralsund Fisch sowohl ausführte wie bestimmte Fischsorten
einführte. Bei Produkten aus Seelebewesen wie Waltran oder Einfuhr von Lachs
sind sogar schriftliche Quellen zu finden. Im archäologischen Bereich ist neben
Herings- und Dorschskeletten und -knochen, die sich in Straßenlaufflächen be-
finden, auch eine Walknochenplatte vorgefunden worden.

Diese Funde zeigen einen eindeutigen Bezug zum skandinavischen Handel,
vielleicht sogar dem isländischen Handel, in Bezug auf den verarbeiteten Wal.

Interessant ist die dritte Anwendungsphase, die Kontrastbildung (contrast).
Wie sich in den drei vorausgegangenen Kapiteln gezeigt hat, gibt es einige Quel-
len im schriftlichen und archäologischen, wo eine Übereinstimmung nicht gege-
ben werden kann. Oftmals liegt dies in diesem Fall an den Handelsgütern selbst.
Als Beispiel sei Salz genannt. Während schriftliche Quellen überschäumend von
Salz sprechen, ist es nicht möglich, Salz archäologisch nachzuweisen. Salz in ar-
chäologischen Befunden kann bestenfalls über dritte Funde hergeleitet werden,
zum Beispiel über Heringsfässer, in denen sich ja Salzlake befindet oder Tisch-
gefäße für Salz. In der strikten Interpretation nach einzelnen Aspekten wäre das
archäologisch beleuchtete Stralsund also salzarm und das schriftlich beleuchtete
Stralsund salzreich.

Im gleichen Maße lässt sich Honig ansprechen. Sowohl Honig als auch Honig-
seim werden als Handelsgut in schriftlichen Quellen angegeben, in archäologi-
schen Quellen sind diese jedoch überhaupt nicht fassbar. Bei Wachs, einem nah
verwandten Gut, gibt es wenigstens ein paar archäologische Hinweise, auch wenn
diese nicht aus Stralsund stammen sondern aus dem Baltikum und Skandinavien
- mehrere archäologische Vorkommnisse wurden im 2. Kapitel angesprochen. An-
dererseits sind auch die schriftlichen Quellen zu Wachs eher dünn gesät, und für
Stralsund finden sie sich peripher erwähnt in Mitteilungen zu Kirchenandach-
ten. Das Thema Lichtquelle ist natürlich ein sehr breites, im Zusammenhang
mit Handel aber meist auf den Import von Wachs für den Devotionalienbedarf
reduziert.

Gewürze sind ebenfalls zumindest in dem hier behandelten Zeitraum sehr
schwer fassbar. Um genau zu sein, gibt es keinerlei Hinweise, weder ausge-
schlämmt in Latrinen noch Zufallsfunde in anderen Befunden, um Gewürze
archäologisch zu beweisen. Die schriftlichen Quellen zeigen sich auch hier eher
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bedeckt, mit einzelnen Hinweisen zu Gewürzimporten.
Besonders interessant ist in der Konstrastbildung das Bauholz zu sehen.

Während heimisches Holz in Stralsund oftmals verbaut wurde, ist doch schon
sehr früh der Nachweis von Holzimport zu bringen. Ab den 1270ern erscheint
in Bausituationen fremdes Holz, und hier ist wieder auf die Gewichtung auf
skandinavisches bzw. südschwedisches Holz hinzuweisen.

Konstrastbildend ist auch die Keramik. Während Import von bestimmten
Keramikarten wie Steinzeug aufgrund der Kunstgeschichtlichen Gewichtung der
Moderne oftmals als Statusimport genannt wird, scheint dies für Stralsund nicht
wirklich zu greifen. Im Gegensatz ist hier oftmals deutlich zu erkennen, dass in
der Anfangszeit vor allem Steinzeug geradewegs Emballage war. Nach den ar-
chäologischen Quellen lassen sich auch keine sozialen Abstände in der Nutzung
feststellen - Steinzeug erscheint statistisch gesehen gleichermaßen in sozial hoch-
gestellten wie auch sozial niedergestellten Gegenden. Einzige Abweichung ist die
schon oben erwähnte Schicht entlang des ehemaligen Landestrichs, wo sich zu
99% Steinzeug befand. Meiner Ansicht nach ist dies ein Hinweis darauf, dass zu
diesem Zeitpunkt das Steinzeug als Emballage als wertlos angesehen wurde und
nach Umfüllen des Inhaltes ins Meer geworfen wurde. Die Vorzüge des Steinzeugs
als Trinkgeschirr wurden den Stralsunder Bürgern wohl erst mit der steigenden
Qualität des Äußerlichen klar. Ebenfalls aus den Statistiken herauszuleiten ist
die noch immer sehr starke Präferenz für die lokale graue Irdenware für den
alltäglichen Gebrauch. Uns völlig unsichtbar, aus dem Handelswinkel gesehen,
sowohl schriftlich wie fast auch archäologisch, ist die gesamte Ausstattung in
Holz, von Schüsseln über Becher bis zu Löffeln.

Ein Faible für besseres Tafelgeschirr entwickelte sich scheinbar erst in der
Neuzeit, in der Hafnerware wie auch Majolica immer wichtiger werden. Gleich-
zeitig entwickeln sich die Steinzeuge immer mehr Richtung Blickfänger. In einem
sozialen Licht gelesen könnte sich hier eine Änderungen der Tischsitten ablesen
lassen, wo der Äußerlichkeit und dem Tischschmuck genauso große Rollen zuka-
men wie den angebotenen Speisen. Zudem ist vielleicht eine Individualisierung
der Mahlteilnehmer zu spüren, von einem kommunalen Mahl aus einem großen
Topf zu individuellen Portionen auf individuellen Tellern.

Ebenfalls kontrastbildend ist der Hinweis auf Geweih, der in Stralsund über
die Stadt verteilt gefunden wurde. In den schriftlichen Quellen sind zwar zu-
hauf Hinweise auf Knochenschnitzer zu finden, aber dass diese auch Anderes
als Knochen verwendeten muss nicht folgen. Andererseits ist Geweih, wie fast
alle tierischen Nebenprodukte, in der mittelalterlichen Gesellschaft verarbeitet
worden. Ein ähnliches Bild ist übrigens bei dem schon erwähnten Bernstein zu
finden. Obgleich Bernstein in der Verknüpfung gut eingepasst werden kann, ist
er in der Kontrastbildung ebenfalls von großer Bedeutung, vor allem, wenn es
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um die Mengen geht. Eine durchaus lohnende Studie wäre der Vergleich zwi-
schen archäologisch nachgewiesenen Perlendrehern, die Bernstein und Knochen
verarbeiteten, um herauszufinden, wieviel Mengen an Abfall diese prozentual
verursachten.

Weitere Kontrastbildungen sind im Import von Sand zu finden. Hier entwirft
sich vor allem ein kontrastierendes Bild von Hafenarbeit und der Einzelheiten
der Werftarbeit. Dies sind eher überraschende Ergebnisse einer Untersuchung
der Importwaren, geben aber ein neues Bild der Tätigkeiten in mittelalterlichen
Häfen, und vor allem zeigen sie, mit welchen Details eine Stadtverwaltung sich
konfrontiert sah.

Die interessanteste Kontrastbildung zeigt sich in den Petschaften, die in
Stralsund gefunden wurden. Während persönliche Siegel noch oftmals auf Ur-
kunden und Briefen zu finden sind, ist es doch interessant festzustellen, wie
diese reisten - nämlich am Gürtel ihres Besitzers. Ebenfalls interessant ist die
schon von Ansorge erkannte Art und Weise, wie die Siegel zu unterschieden sind.
Zufallsverluste lassen sich von heimischen Petschaften leicht unterschieden, weil
die heimischen intentionell zerstört und in Latrinen landeten, während verlorene
meist keine intentionell angebrachten Zerstörungsspuren aufzeigen und entlang
Straßen oder Wegen gefunden werden. Solche Petschaften zeigen auch inwiefern
ein Händler seine Ware noch begleitete, und ebenfalls, im Falle von leserlicher
Umschrift, wie er hieß und wo er herkam. Die Verwerfung nach dem Tod deu-
tet wiederum darauf hin, dass die Petschaften sehr persönlich, und sie nicht
„Firmen“-Petschaften waren - jede Petschaft war einzigartig und auf den Besit-
zer ausgerichtet.

Gleichzeitig zeigen diese Petschaften wieder einmal, wie reisefreudig die Men-
schen im Mittelalter doch waren.

Im gleichen Maße wie die Kontrastbildung zwischen den schriftlichen und
den archäologischen Quellen funktioniert, funktioniert dies auch zwischen räum-
lich getrennten Funden und Befunden. Im dritten Kapitel dieser Arbeit wurden
die archäologisch nachgewiesenen Frachten auf mittelalterlichen Schiffen unter-
sucht. Auch hier kamen Verknüpfung und Kontrast zur Geltung. Die schriftli-
chen Quellen sind, was Schiffe anbelangt, viel aussagekräftiger als bei Handels-
waren in Städten. Vielerorts wird sogar von den Frachten auf den Schiffen auf
die Waren in Städten rückgeschlossen. Die archäologischen Befunde andererseits
sagen uns mehr über die Konditionen an Bord als über die Frachten. Warum
das so ist, wurde im dritten Kapitel eingehend erläutert.

Die vorzufindenden Objekte an Bord, andererseits, sind oftmals gar kein
Frachtgut, obwohl sie als solches angesprochen werden. Hier ist die Kontrastbil-
dung also vorrangig, indem sie aufzeigt, wie diese Fundobjekte anzusprechen sind
- einmal ihrer selbst willen und einmal in ihrem Kontext. Bestes Beispiel hierbei
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sind die in Rindenmatten verpackten Wurstpakete zusammen mit Stockfisch, die
auf der Darsser Kogge gefunden wurden. Einmal die Identifikation der Über-
bleibsel als Wurst wie auch die Identifikation des Stockfisches als zusammen mit
der Wurst verpackt identifizierte diese Pakete als Speisepäckchen im Gegensatz
zu Naturalienfracht. Die Kontrastbildung erlaubt hier nun den Entwurf einer
sozialen Begebenheit, denn ein Nahrungspäckchen setzt auch jemanden voraus,
der dieses Nahrungspäckchen isst - im Gegensatz zu Naturalienfrachtgut, wel-
ches erst im Löschhafen als Nahrungsmittel an einzelne verkauft wird.

Im Kontrast zu den Stralsunder archäologischen Quellen ist erst einmal klar
zu benennen, dass die Funde sehr viel lokalisierter sind und zu einer Zeitepoche
gehören. Auch gehören alle an Bord vorgefundenen Objekte zwangsläufig zu
dem einen Schiff, und unterstreichen erst einmal das Leben und Werken an
Bord dieses Schiffes.

Es muss auch darauf hingewiesen werden, was genau übrig blieb, nachdem ein
Schiff kenterte. Ein Verständnis der komplexen Untergangsvorgänge zusammen
mit Wellen und Beschaffenheit des Untergrundes, auf dem das Schiff aufschlägt,
ist genauso wichtig, wie was die Mannschaft in den Stunden davor tat. Plötz-
liche Unglücke sind selten, oftmals ist schon Stunden vor dem finalen Unglück
eindeutig, was passieren wird, und die Mannschaft reagiert entsprechend. In
diesem Falle kommen uns die schriftlichen Quellen entgegen. Anders als Waren-
aufzeichnungen oder Zollisten, die zunehmend erst in der frühen Neuzeit mehr
werden, ist schon früh im Mittelalter von Schiffunglücken, Regresszahlungen
im Falle von Schiffsunglücken, Verhalten bei Schiffunglücken etc., sehr ergiebig.
Das mag damit zu tun haben, dass mit dem Schiff zu reisen zwar gefährlich war,
die Menschen aber gar keine andere Wahl hatten. Entsprechend früh sind diese
Reisen also schriftlich erwähnt, und wie im 1. Kapitel diskutiert ergeben sich
daraus auch schon weit zurückreichende Rechtsverfahren und Vorschriften. Das
Aufeinandertreffen zweier Rechtsysteme in der Auslegung wurde ebenfalls kurz
angerissen.

Handelsware oder Handelsindiz, mit der Untersuchung der Objekte innerhalb
eines Rahmens der Entsprechung, Verknüpfung und Kontrastbildung ersteht ein
lebendiges Bild der Stralsunder Handelswaren im Mittelalter.
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